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  1. Kapitel. Sitten der Tobas. 

 

  Einen Tag Ruhe mitten im südamerikanischen Urwald als Gäste eines fast unberührten Indianerstammes, das war so recht etwas für uns, zumal Calcalet, Huaina und Matchu, die Männer, die uns bei unserem Unternehmen hätten gefährlich werden können, (Siehe Band 53.) nicht mehr am Leben waren. 

  Als wir am Morgen aus der Hütte traten, sagte ich zu Rolf: 

  „Wie eigenartig ist es doch, wir sind jetzt Gäste dieses Stammes, der sich so feindlich gegen alle Europäer verhält, — und nur, weil unser Pongo die Häuptlingstochter Oro vor dem Jaguar gerettet hat. Ich bin gespannt, ob wir noch mehr über die Sitten unserer Gastgeber erfahren werden." 

  Rolf blickte, während ich dies sagte, an mir vorbei, deutete dann vorwärts und sagte: 

  „Wie mir scheint, werden wir sofort etwas sehr Interessantes sehen, anscheinend ein Begräbnis." 

  Die uns angewiesene Hütte lag am Rande des Dorfes, wir hatten eine weite Aussicht über die Ebene, an deren Rand sich die Ansiedlung der Tobas befand. Es war eine echte Pampas-Steppe, die sich weithin erstreckte. Rechter Hand war die Gegend wellig und sandig, ohne jede Vegetation, und dort, vielleicht hundert Meter vom Dorf entfernt, sahen wir mehrere Tobas damit beschäftigt, ein tiefes Loch zu graben. 

  Langsam gingen wir hin. Die Indianer ließen sich In ihrer Arbeit gar nicht stören und gruben weiter an einem kreisrunden Loch von mäßigem Umfang. Ich sagte zu Rolf: 

  „Ein Begräbnis meinst du? Das kann ich nicht glauben; dann würden sie doch ein regelrechtes Grab auswerfen. Und wir haben ja schon gehört, daß sie ihre Toten meist von Ameisen verzehren lassen, damit nicht Gürteltiere die Körper aus der Erde scharren. Dieses Loch muß aber eine andere Bedeutung haben. Sieh einmal, diese beiden Indianer fertigen ja einen regelrechten Deckel an, sicher zum schließen des Loches." 

  Mit diesen Worten trat ich auf die beiden jungen Indianer zu, die aus Ton einen runden Deckel formten, der denselben Durchmesser hatte wie das Loch, das ihre Stammesgenossen gruben. 

  „Hm, das ist allerdings merkwürdig," meinte Rolf nachdenklich, „doch wir werden ja bald sehen, was das zu bedeuten hat." 

  Die beiden Tobas, die eifrig den Ton kneteten, ließen sich ebenso wenig in ihrer Arbeit stören wie ihre Genossen, die das Loch aushoben. Sie hatten die runde, dicke Scheibe schon fertig und versahen sie jetzt mit einem wulstigen Rand und einem Knopf in der Mitte. 

  Wir schauten ihnen kurze Zeit zu, dann wandten wir uns wieder dem Lager zu, denn wir wollten frühstücken und dann die Anfertigung der Rucksäcke überwachen, die uns die Tobas aus Hirschleder machen wollten. Die anderen waren uns ja von den furchtbaren Ameisen aufgefressen worden. (Siehe Band 53.) 

  Pongo, der durch die Rettung der Häuptlingstochter eine besondere Stellung bei den Indianern einnahm, kam uns schon entgegen. 

  „Massers essen," sagte er kurz. 

  Wir folgten ihm zur Hütte des Häuptlings, vor der ein Feuer brannte. Neben dem Häuptling saß seine Tochter Oro und der junge Toba Hua, der als einziger etwas Spanisch sprach und uns als Dolmetscher dienen mußte. 

  Es gab gebratene, karpfenähnliche, wohlschmeckende Fische, deren Gattung ich aber nicht feststellen konnte, und auch Rolf wußte sie nicht zu benennen. Hua sagte uns wohl einen Namen, den ich aber noch nie gehört hatte. 

  Nach dem Frühstück gingen wir in der Gesellschaft des Häuptlings wieder vor das Dorf zu der eigenartigen Grube. Hua, den wir über ihren Zweck befragt hatten, sagte nur, daß wir es später sehen würden. 

  Unsere Neugier war durch diese Andeutung natürlich aufs äußerste gesteigert, so blieben wir neben dem Häuptling und einigen älteren Stammesmitgliedern einige Meter vor dem rätselhaften Loch stehen. 

  Aus dem Dorf kamen jetzt vier junge Indianer, die einen Greis zwischen sich führten. Der Alte wankte mühsam an uns vorüber und blieb vor dem Loch stehen. Zwei der jungen Leute legten jetzt eine Lederschlinge unter seine Arme, hoben ihn hoch und ließen ihn langsam in das Loch hinab. 

  Der eine junge Mann dirigierte die beiden, während der vierte den runden Tondeckel hochnahm. Als der Toba-Greis in dem Loch verschwunden war, preßte er den Deckel fest auf das Loch. 

  Dann wandten sich die vier Indianer gleichmütig ab und gingen ins Dorf zurück.  

  „Was soll das bedeuten?" fragte ich den jungen Hua mit heimlichem Grauen. 

  Mühsam nach Worten suchend, erklärte er uns den Vorgang, den wir gesehen hatten, der einen — allerdings schauerlichen — Freitod bedeutete. Ebenso wie ein Toba, der durch irgendein Unglück arbeitsunfähig geworden ist, so pflegen auch alte, hinfällige Indianer sich lebendig begraben zu lassen, um den anderen nicht zur Last zu fallen. 

  Vielleicht hatten diese Alten recht, daß sie lieber aus dem Leben gingen, aber die Art ihres Todes war schauerlich. Ein qualvolles, langsames Ersticken. Ich ging schnell ins Dorf zurück, und Rolf blieb an meiner Seite. Ich mochte mich gar nicht mehr nach dem furchtbaren Ort umsehen, an dem ein Mensch so entsetzlich starb. 

  „Scheußlich," meinte Rolf leise, »was gibt es nur alles auf der Erde! Komm, wir wollen lieber dort hingehen, dort üben sich die jungen Krieger im Bogenschießen. Hoffentlich vergessen wir den Alten bald." 

  Das war aber nicht so leicht, denn immer wieder sah ich das Bild vor mir, wie der Greis in das enge Loch gesenkt wurde. 

  Bald nahm mich aber, das Bogenschießen der Tobas gefangen, denn die Männer leisteten Hervorragendes. Hua erklärte uns, daß einige Jünglinge ihre Kriegerprobe bestehen sollten, und dazu mußten sie auf fünfzig Meter Entfernung von zwanzig Pfeilen wenigstens neunzehn mit unfehlbarer Sicherheit ins Ziel senden. Dann erst galten sie als vollwertiger Mann und durften bei der Häuptlingswahl mitsprechen. Weiter erklärte uns Hua, daß der Häuptling allerdings nur auf Kriegszügen unbedingte Befehlsgewalt habe, sonst aber ein Stammesmitglied wie jeder andere sei. 

  Nachdem wir eine Zeitlang dem Bogenschießen zugesehen hatten, gingen wir ins Dorf, um die Anfertigung unserer Rucksäcke weiter zu beobachten. Obwohl wir uns mit Hua nur unvollkommen verständigen konnten, hatte er unsere Angaben doch gut verstanden. Drei Tobas waren damit beschäftigt, aus feinem gegerbtem Hirschleder die für uns so notwendigen Rucksäcke anzufertigen, und wir sahen mit Freude, daß sie sich strikt an die Maße hielten, die wir Hua angegeben hatten. 

  Auch fertigten sie die Nähte so kunstvoll an, daß wir unbedingt wassersichere Rucksäcke für unsere Sachen bekamen, ein sehr wichtiger Umstand in dem flußreichen Südamerika. 

  Noch einen weiteren interessanten Brauch dieses seltsamen Volkes lernten wir kennen. Als wir mit unserem Dolmetscher weiter durch das Dorf schlenderten, bemerkten wir ein Mädchen, das vor eine Hütte ein Kürbisgefäß stellte und sich dann hinter einem nahen Gebüsch versteckte. 

  Hua erklärte uns den eigenartigen Vorgang. Die Tobas heiraten nie ein Mädchen desselben Stammes, sondern suchen zu diesem Zweck stets andere Dörfer auf. Jetzt war zum Beispiel ein junger Indianer aus einem Nachbardorf gekommen, um sich hier eine Frau zu suchen. 

  Es heißt aber, nicht er sucht sich ein Mädchen, sondern irgendein Mädchen, dem er gefällt, nähert sich ihm. Und wenn er auf Jagd ist, stellt sie ihm ein Kürbisgefäß mit einem bierähnlichen Getränk hin. Dieses Gefäß zeigt alle Eigenschaften des Mädchens, die sie in Bilderschrift auf die Wandung ritzt. 

  Kommt der Toba von der Jagd zurück und trinkt sofort das Bier, dann ist die Werbung angenommen. Verschmäht er es aber, dann bedeutet das eine Beleidigung für das Mädchen, und der Bewerber muß sofort das Dorf verlassen. Kommt die Hochzeit zustande, dann ist die erste Tätigkeit der jungen Frau, eine Hütte zu bauen, und Hua erklärte uns, daß die Tobamädchen die besten, treuesten Ehefrauen seien.  

  Am Abend sollten wir auch noch einen Tanz der Burschen und Mädchen sehen, bei dem stets die Mädchen sich ihre Partner auswählten und hinter ihnen hertanzten. 

  Wir hatten diese phantastische Szene mit großem Interesse beobachtet. Dann führte uns aber Hua zum Lagerfeuer des Häuptlings, neben dem unsere drei neuen Rucksäcke, ganz vorzüglich gearbeitet, fertig, lagen. 

  Hua übersetzte uns die lange Rede, die uns der Häuptling hielt. Er betonte nochmals, daß wir die beiden Forscher im Nordwesten des Gran Chaco finden würden, aber dort gäbe es große, wasserarme Strecken, die höchstens von Salzsümpfen unterbrochen würden. 

  Der Häuptling wollte uns mit einigen Kriegern bis an den Rand dieser wasserarmen Gegend bringen, dann müßte er umkehren, da dort feindliche Indianer wohnten. 

  Oro, die Häuptlingstochter, übergab uns wieder eine Holzröhre mit dem Gegengift, das wir vielleicht gebrauchen konnten, denn der feindliche Stamm benutzte auch die furchtbaren Giftpfeile. 

  Trotz dieses Gegengiftes war es doch noch sehr gefährlich, durch die Wildnis zu gehen, denn wenn wir aus dem Hinterhalt getroffen wurden, hatten wir gar keine Zeit mehr, die vorgeschriebenen drei Tropfen des Gegengiftes einzunehmen. 

  Wir mußten uns eben auf Pongos sicheren Instinkt und unsere Aufmerksamkeit verlassen. Leider erklärte uns Hua auf unsere Fragen, daß dieser Indianerstamm keinen Fremden in seinem Gebiet dulden wollte. Und der Häuptling war der festen Überzeugung, daß wir die beiden Gesuchten nicht mehr lebend antreffen würden. Calcalet hatte sie in eine Gegend geführt, in der sie unbedingt den Tod gefunden haben mußten — natürlich nur, um die Toten ausrauben zu können. 

  Wir brachen so am nächsten Morgen ziemlich besorgt auf. Es war ein sehr gefährlicher Weg, den wir antraten, und das Ergebnis würde sein, daß die beiden Forscher mit großer Wahrscheinlichkeit schon längst ihr Ende gefunden hatten. 

  Bis zum Mittag begleiteten uns die Tobas noch. Wir kamen an der Lichtung vorüber, an der wir vor zwei Tagen gelagert hatten, bevor das Unglück mit dem Papageienjäger geschah. Dann schlugen die Tobas eine andere Richtung ein. So kamen wir wenigstens nicht mehr an den Platz, neben dem wir beinahe den entsetzlichen Tod durch die Ameisen erlitten hätten. 

  Endlich machte der Häuptling halt, und Hua erklärte uns, daß wir jetzt an der Grenze des feindlichen Indianergebietes seien, sie selbst dürften nun auf keinen Fall mehr weitergehen. 

  Es war am Rand einer sehr großen Pampasstrecke, an der wir uns zum Essen lagerten. Ein Toba hatte auf dem Marsch ein Wasserschwein erlegt, dessen Fleisch wir hier zubereiteten. 

  Dann verabschiedeten wir uns von den Tobas, die noch lange am Waldesrand standen und uns nachblickten, sie waren wohl der Überzeugung, daß wir unrettbar dem Tode entgegengingen. Sehr angenehm war mir nicht zumute, wir waren ja in jeder Sekunde vom Tode bedroht. Gegen Giftpfeile aus dem Hinterhalt nützte auch die größte Vorsicht und Tapferkeit nichts. 

  Solange wir uns noch auf der Pampa befanden, hatten wir weniger zu befürchten, denn diese konnten wir auf weite Strecken hin übersehen, aber in der Ferne tauchte schon wieder ein dunkler Strich auf, der Wald anzeigte, — und dort konnten schon Indianer mit ihren furchtbaren Giftpfeilen versteckt warten, vielleicht hatten sie uns schon mit ihren scharfen Augen entdeckt. 

  Nach einer Marschstunde befanden wir uns dicht vor dem Wald, von dem uns nur noch ein mäßig breiter ruhiger Flußlauf trennte. Der Fluß schien sehr tief zu sein. Es war nicht sehr angenehm, schwimmen zu müssen, doch blieb uns keine andere Wahl, denn wir hatten auf unserer Seite keine Bäume, aus denen wir uns ein Floß hätten bauen können. 

  Als wir noch nachdenklich vor der dunklen Flut standen, blickte ich zum Waldrand hinüber — und erschrak, denn aus einem Busch blickte ein Gesicht. Schnell riß ich meine Pistole heraus, da war der Kopf aber schon verschwunden. 

  „Was hast du?" fragte Rolf, während auch er nach seiner Pistole griff. 

  „Dort drüben guckte ein Mann aus dem Busch," stieß ich aufgeregt hervor, „es war aber sicher kein Indianer, mir schien es ein Europäer gewesen zu sein, ein bärtiges Gesicht mit großen, glühenden Augen. 

  Ich hatte ziemlich laut gesprochen, und plötzlich bewegte sich der Busch, aus dem dieser Kopf geguckt hatte. Unsere Pistolen flogen aus den Haltern, aber schnell ließen wir die Hände sinken, als eine Stimme in deutscher Sprache rief: 

  „Meine Herren, retten Sie mich. Ich werde von Indianern verfolgt. Doch hüten Sie sich vor dem Was.. ." 

  Der bärtige Mann, dessen Gesicht qualvolle Züge aufwies, brach mit einen Aufschrei ab, dann wurde er durch eine uns unsichtbare Gewalt in den Busch zurückgerissen. 

  Die Indianer hatten ihn also vor unseren Augen gefangen genommen, ohne daß wir dem Bedauernswerten hätten helfen können. Wir mußten jetzt auf uns selbst achten, denn der Fluß war höchstens zehn Meter breit und wir hatten ja gesehen, wie vorzüglich die Tobas auf die fünffache Entfernung mit ihren Pfeilen schossen. 

  Sie konnten zwar aus dem Dickicht heraus schlecht schießen, und wenn sie sich vorwagen sollten, würden sofort unsere Pistolen sprechen, so konnten wir ruhig dicht am Ufer stehen bleiben, behielten aber den Waldrand scharf im Auge. 

  „Was mag er gemeint haben?" fragte ich erstaunt, »wir sollen uns vor dem Was . . . hüten? Damit meint er doch bestimmt das Wasser hier. Ob sich Alligatoren in ihm befinden?" 

  „Ich weiß nicht," sagte Rolf merkwürdig versonnen, vielleicht noch Schlimmeres. Wenigstens dürfen wir es jetzt nicht wagen, hindurchzuschwimmen. Es ist schon verdächtig, daß die Indianer gar keinen Versuch machen, uns durch ihre Pfeile zurückzuschrecken. Sie wissen also, daß wir den Fluß nicht passieren können. Und doch müssen wir hinüber!" 

  Während wir noch dastanden und auf das dunkle Wasser blickten, dabei aber den Waldrand stets scharf beobachteten, ereignete sich dicht hinter uns ein Drama der Wildnis. 

  Ein kreischender Angstlaut erscholl, dann heftiges Getrampel. Und als wir uns blitzschnell herumdrehten, sahen wir einen Pampashirsch in voller Flucht auf uns zukommen. 

  Hinter ihm aber schnellte ein mächtiger, gefleckter Körper über das Gras, ein Jaguar, der seine Beute wohl noch vor dem Wasser einholen wollte. 

  Für uns konnte die Situation jetzt gefährlich werden, drüben im Wald die Indianer mit ihren Giftpfeilen, hinter uns ein Jaguar, der sich keinen Augenblick besinnen würde, uns anzugreifen, wenn ihm der Hirsch entging. 

  Wir mußten also unsere Aufmerksamkeit teilen und sowohl den Waldrand beobachten als auch den heranstürmenden Jaguar. Offenbar hatte uns weder der Hirsch in seiner Todesangst noch das Raubtier in seiner Gier bemerkt. 

  Erst dicht vor uns stutzte der Hirsch und versuchte, sich in voller Karriere zur Seite zu werfen, da schnellte aber schon der Jaguar durch die Luft und landete auf dem Genick des Hirsches. 

  Das geschah unmittelbar neben uns, höchstens zwei Meter entfernt. Durch den furchtbaren Anprall brach der Hirsch zusammen, rutschte aber noch vorwärts und glitt ins Wasser. Der Jaguar wurde mit hineingezogen. Und da geschah etwas ganz Absonderliches! Kaum befand sich die Bestie im Wasser, als sie laut aufbrüllte, heulend, wie in gräßlicher Todesangst, — und mit verzweifelter Anstrengung schnellte sie förmlich durch das Wasser ans Ufer, erklomm es mit gewaltigem Schwung und jagte in die Pampa hinein. 

  Deutlich sah ich dabei, daß seine Pranken blutüberströmt waren. Völlig verwundert blickte ich Rolf an, der nur auf den toten Hirsch wies. Der Körper wurde langsam von der Strömung nach Süden getrieben. Aber um ihn war wildes Leben, und fast schien es, als lebe er selbst noch, so zuckte der Körper hin und her. Da sah ich einige Fische aufspringen, und nun erkannte ich plötzlich die furchtbare Gefahr, die in diesem Fluß lauerte: 

  „Um Gottes willen," rief ich, „Pirayas!" "Ja," sagte Rolf ernst, „wir können von großem Glück sagen, daß wir nicht unbesonnen den Versuch gemacht haben, den Fluß zu durchschwimmen. Dann wären wir schon von diesen furchtbaren Fischen zerrissen worden. Da, den Hirsch haben sie schon fast zerrissen!" 

  Der Körper des Hirsches wandte sich im Wasser, und dabei sahen wir, daß die Seite, die sich bisher unter Wasser befunden hatte, fast völlig vom Fleisch befreit war. 

  Die Pirayas sind karpfengroße Fische, die viele Flüsse Südamerikas bevölkern. Bis dreißig Zentimeter werden sie groß, haben aber ein Gebiß, das an Schärfe das eines Haies übertrifft. Wehe dem unvorsichtigen Rind oder Menschen, der versucht, einen Fluß zu durchschwimmen, in dem sich Pirayas befinden! Wenn man vorher auch keinen einzigen Fisch entdecken kann, so sind sie sofort zu Tausenden da, wenn sie eine Beute wittern. 

  Und durch ihre Menge reißen sie das Fleisch auch des größten Tieres in so kurzer Zeit von den Knochen, daß das unvorsichtige Lebewesen, das sich in ihren Bereich gewagt hat, wohl kaum das andere Ufer erreicht. 

  Haie des Süßwassers, das ist die richtige Bezeichnung für diese furchtbaren Fische. 

  „Schrecklich," meinte ich und wischte mir die Stirn. Noch nachträglich überkam mich ein Gruseln, wenn ich daran dachte, daß wir uns beinahe in den Fluß gewagt hätten. 

  „Ja, wie sollen wir jetzt ans andere Ufer kommen?" sagte Rolf. „Wir müssen doch unseren Landsmann undingt retten. Es war Doktor Neuhaus oder der Filmmann Reichert. Wir dürfen sie nicht in den Händen der Indianer lassen!" 

  »Natürlich dürfen wir das nicht!" rief ich "aber wie kommen wir durch den Fluß? Wir haben ja nichts hier, um uns ein Floß zu bauen." 

  Da wurde Pongo wieder der Retter dieser Situation. Er hatte forschend den Hirsch betrachtet, um den das wilde Leben der gefräßigen Pirayas strudelte. Jetzt sagte er ruhig: 

  »Pongo machen, Massers Pongo Gepäck nehmen." 

  Er legte den Rucksack ab, ebenso die Pistolen. Nur sein Haimesser behielt er im Gurt. Dann maß er noch einmal kurz die Entfernung zum anderen Ufer und schritt dann ungefähr zwanzig Meter weit in die Pampa zurück. 

  „Massers auf Indianer aufpassen!" rief er, dann stürmte er in gewaltigen Sätzen auf den Fluß los 

  Es wäre vergeblich gewesen, wenn wir ihm noch eine Warnung zugerufen hätten. Wollte er etwa die zehn Meter überspringen? Das hätte er trotz seiner Kräfte und der unglaublichen Geschmeidigkeit doch nicht fertig gebracht 

  Aber unser Pongo wußte stets, was er tat. Dicht neben uns schnellte er vom Ufer ab weit in die Luft. Es war ein Hechtsprung, wie ich ihn in dieser Vollendung noch nie gesehen hatte. 

  Mindestens sechs Meter flog der riesige Körper unseres treuen Gefährten durch die Luft, um dann ins Wasser hineinzuschießen. Und so genau hatte Pongo den Sprung berechnet, daß er nach kaum zwei Sekunden dicht vor dem anderen Ufer aus dem Wasser herausschoß. 

  Und so gewaltig war sein Schwung, daß er mit halbem Leib aufs Ufer fiel. Im nächsten Augenblick gab er sich schon einen mächtigen Ruck und stand aufrecht vor den Gebüschen, in denen wir die Indianer vermuteten. 

 

 

  2. Kapitel. 

  Ein tollkühner Befreiungsversuch. 

 

  Trotz der Schnelligkeit, mit der Pongo durch das Wasser geschossen war, hatte er doch einige Bisse der furchtbaren Pirayas davongetragen, seine Unterarme, die das aufgekrempelte Hemd freiließ, waren blutbedeckt. 

  Aber solche Verletzungen bedeuteten für Pongo nichts, er wußte, daß hinter den Büschen vielleicht ein gefährlicherer Tod lauerte, und ehe ich mich von meiner Bewunderung über seine kühne Tat erholen konnte, war er schon im nächsten Busch verschwunden. 

  Gespannt starrten wir hinüber. Jetzt mußte es sich entscheiden, ob die Indianer noch dort lauerten, obwohl sie wußten, daß uns ein Passieren des Flußes unmöglich war, hatten sie gewiß eine Wache zurückgelassen. 

  Und wirklich hörten wir bald darauf einen kurzen Schrei, dann trat Pongo aus dem Gebüsch hervor. 

  „Alles gut sein, Massers," rief er vergnügt. »Indianer fort. Wache betäubt, Pongo jetzt Baum fällen, daß Massers herüberkommen." 

  Mit seinem Haimesser konnte er natürlich nicht einen so starken Baum fällen, der beim Niederstürzen den Fluß völlig überbrückt hätte. Aber Pongo wußte sich zu helfen. In rasender Eile schlug er armstarke, wohl sechs Meter lange Schößlinge ab, die er mit starken Lianen zusammenband.  

  Er baute so ein Floß, das eine Person gut tragen konnte. Eine lange, starke Liane knüpfte er an das eine Ende des Floßes, schob das schwere Holzgestell dann mit seinen enormen Kräften ins Wasser und stieß es mit gewaltigem Ruck zu uns herüber: 

  Rolf kniete am Ufer nieder und hielt das eine Ende des Floßes auf, dann kroch er vorsichtig auf das schmale Fahrzeug und setzte sich in die Mitte. 

  „Hans, du mußt noch warten," sagte er, Pongo muß das Floß noch einmal hinüberstoßen." 

  Der getreue Riese zog bereits an der starken Liane das Floß vorsichtig zu sich hinüber. Mir war gar nicht wohl zumute, denn wie leicht konnte das schmale Gerüst umkippen, und dann war Rolf einem gräßlichen Tod überliefert. 

  Es war schrecklich anzusehen, wie er mühsam das Gleichgewicht hielt, während Pongo Hand um Hand das Floß hinüberzog. Endlich war das andere Ufer erreicht, und Rolf kroch vorsichtig an Land. 

  „Hans, du mußt dich sehr vorsehen," rief er besorgt, „setze dich breitbeinig hin und halte gut Balance." 

  Pongo stieß das Floß wieder herüber. Ich fing es auf und kroch auf das schwankende Gestell, das sich durch mein Gewicht tief ins Wasser drückte. Als ich mich in die Mitte hingesetzt hatte, fing Pongo an, langsam das unbeholfene Fahrzeug hinüberzuziehen. 

  Ich mußte mir alle Mühe geben, um durch Beugen des Oberkörpers und verschiedentliches Heben der Arme das Gleichgewicht zu halten. Und als ich dabei einen Blick ins Wasser neben mir warf, fuhr ich erschrocken zusammen, denn da drängten sich dicht neben dem Floß die gräßlichen Pirayas, die in mir eine neue, willkommene Beute witterten. 

  „Nicht ins Wasser sehen," rief im gleichen Augenblick Rolf, „dadurch verlierst du höchstens das Gleichgewicht"  

  Und es wäre mir auch wirklich beinahe so ergangen, und nur durch eine kräftige Armbewegung konnte ich das Floß im letzten Augenblick vor dem Umkippen bewahren. Rolf stieß einen leisen Schreckensruf aus, und Pongo zog sofort stärker. Doch dadurch passierte ein neues Unglück. Das Floß war nur noch zwei Meter vom anderen Ufer entfernt, da löste sich durch den starken Ruck die Liane, und ohne daß ich etwas dagegen machen konnte, trieb jetzt das Floß langsam den Fluß hinunter. 

  Sofort ergriff Pongo die Liane, rollte sie zusammen und warf mir dann das eine Ende zu. Ich konnte es auch glücklich auffangen, aber nun kam das Schwierigste, das Heranziehen des Floßes. 

  Mit der linken Hand hielt ich mich krampfhaft an einer der Stangen fest, während ich den rechten Arm, in dessen Hand ich die Liane hielt, an den Körper anwinkelte. 

  Behutsam fing Pongo jetzt an zu ziehen. Es gab einen kleinen Ruck, durch den das Floß beinahe wieder gekentert wäre, aber dann setzte es sich zu meiner Freude wieder in Bewegung, dem anderen Ufer zu. 

  Und endlich, nach qualvollen Minuten, stieß das vordere Ende gegen die Böschung. Rolf hatte sich hingekniet und hielt die Hölzer fest. Schnell kroch ich vor und atmete tief auf, als meine Hände die Erde berührten. 

  Einen großen Schreck gab es aber noch. Meine Beine befanden sich noch auf dem Floß. Da lösten sich plötzlich die Lianen, mit denen Pongo die armstarken Sprößlinge zusammengebunden hatte. Die Hölzer wichen sofort nach den Seiten auseinander, und ich fiel mit den Beinen ins Wasser. 

  Rolf packte mich sofort und riß mich mit gewaltigem Schwung die Böschung hinauf. Obwohl ich nur einige Sekunden im Wasser gewesen war, hatte diese kurze Zeit doch genügt, daß einige Pirayas mir meine Beinkleider zerrissen hatten. Und einen schmerzhaften Biß ins Fleisch hatte ich auch abbekommen. 

  „Gott sei Dank!" rief Rolf aufatmend, als ich neben ihm stand, „das waren furchtbare Augenblicke. Zwar hatte ich schon von den Pirayas genug gehört, aber ich hatte sie doch nie für so gefährlich gehalten, wie wir es gesehen und erlebt haben." 

  Ich blickte nach dem Fluß zurück, in dessen dunklen Wassern ich beinahe einen so schrecklichen Tod gefunden hätte. Das waren wirklich Schrecken der Wildnis, wie sie wohl nur wenige Menschen ahnen. 

  Ein leiser Zuruf Rolfs ließ mich in die Büsche eindringen. Hier stieß ich auf meine Gefährten, die neben dem Indianer standen, der noch reglos auf der Erde lag. 

  „Hoffentlich können wir uns mit ihm verständigen," meinte Rolf, „er muß uns zum Lager seines Stammes führen. Auf jeden Fall müssen wir den Europäer, der vor unseren Augen gefangengenommen wurde, befreien." 

  Ich betrachtete den halbnackten Indianer, der nur eine braune Leinenhose trug. Ich glaubte nicht, daß wir uns mit ihm würden verständigen können. Jetzt regte er sich, strich sich über die linke Schläfe, an der eine große Beule Pongos Fausthieb anzeigte, dann schlug er die Augen auf und flüsterte einige unverständliche Worte. Als sein Blick auf uns fiel, erstarrte er förmlich, dann aber warf er sich blitzschnell herum und kroch in den nächsten Busch hinein. 

  Rolf und mir wäre er sicher entgangen, denn mit einer derartigen Schnelligkeit hätten wir nie gerechnet, aber Pongo war auf der Hut. Er sprang vor und ergriff gerade noch die Füße des Indianers. Ein gewaltiger Ruck, und er schleuderte ihn zurück, daß er dicht vor unsere Füße zu liegen kam.  

  Rolf sprach den Indianer, der eine finstere Miene zeigte, spanisch an, und zu unserem Erstaunen antwortete er, zwar sehr gebrochen, aber doch verständlich: 

  „Tari Sohn von Häuptling. Weiße müssen sterben, weil Tari anrühren." 

  „Nun, dann wird Tari aber zuerst sterben," sagte Rolf ruhig. „Und Tari wird uns jetzt zum Dorf hinführen, denn ich will den Weißen, der hier gefangen wurde, befreien." 

  Über das stolze, finstere Gesicht des Indianers glitt ein böses Lächeln. 

  „Tari Weiße führen," sagte er dann ruhig. 

  „Gut, aber Tari braucht nicht zu glauben, daß er uns überlisten und entfliehen kann," sagte Rolf ernst, „Tari stirbt, ehe er uns entkommt." 

  Der Indianer erhob sich und lächelte wieder, diesmal aber verächtlich, dann wandte er sich einem schmalen, kaum erkennbaren Pfad zu, der zwischen zwei dichten Büschen in den Wald führte. 

  „Weiße kommen," sagte er nur und schritt auf den Pfad zu. 

  Wir wollten ihm folgen, aber da schob sich die riesige Gestalt Pongos vor, der wohl erraten hatte, was wir gesprochen. 

  „Besser sein, Pongo hinter Indianer," meinte er und zog sein Haimesser. Jetzt war es allerdings für den Häuptlingssohn unmöglich, zu entkommen. Bei der geringsten verdächtigen Bewegung hätte Pongo ihn mit seinem Messer angegriffen. 

  „Paß auf, Rolf, er wird uns in irgendeinen Hinterhalt führen," sagte ich leise zu Rolf, während wir uns unserem Pongo anschlossen. „Es gefällt mir gar nicht, daß er sofort bereit war, uns zu seinem Dorf zu führen." 

  „Selbstverständlich wird er alles versuchen, uns zu überlisten," gab mein Freund kurz zu, „deshalb müssen wir eben sehr auf der Hut sein. Pongo wird es ja sofort merken, wenn wir in der Nähe eines Dorfes sind, dann müssen wir diesen Tari fesseln und knebeln und die Nacht abwarten. Ich habe gehört, daß die südamerikanischen Indianer sehr abergläubisch sind. Vielleicht haben wir mit einem Befreiungsversuch in der Nacht Erfolg." 

  „Na, wir wollen es hoffen," sagte Ich ziemlich skeptisch. "Doch mir fällt gerade ein, daß wir eine arge Unterlassungssünde begangen haben. Wir hätten am Flußufer noch Bäume fällen sollen, um nötigenfalls über den Fluß zurückfliehen zu können, wenn uns die Befreiung des Europäers gelingt." 

  „Das ist allerdings richtig," gab Rolf etwas betroffen zu, „daran hätten wir unbedingt denken müssen! Es ist sehr dumm, daß wir das vergessen haben, aber jetzt ist es zu spät. Vielleicht können wir doch die Befreiung so vorsichtig durchführen, daß wir genügend Zeit behalten, um ein neues Floß zu bauen. Oder wir müssen in eine andere Richtung entfliehen." 

  „Das wäre aber sehr schade," gab ich zu bedenken, „denn bei den Tobas finden wir jede Unterstützung, während wir sonst überall auf feindliche Stämme stoßen können. Aber du hast recht, jetzt ist es schon zu spät!" 

  Wir schwiegen jetzt und schritten schnell hinter Pongo her, der den vor ihm gehenden Indianer bewachte, das Haimesser stets wurfbereit in der rechten Hand. 

  Durch den Aufenthalt am Fluß war eine ziemlich lange Zeit verstrichen, und wir konnten bald wieder die Dunkelheit erwarten. Gerade wollte ich eine entsprechende Bemerkung zu Rolf machen, als Pongo plötzlich mit gewaltigem Satz vorsprang. 

  Er packte mit der Linken den Indianer am Hals und riß ihn zurück. So gewaltig war der Druck seiner Hand, daß Tari keinen Laut hervorbringen konnte und wie leblos in der Hand des Riesen hing. Pongo wandte sich uns zu, legte den Zeigefinger seiner rechten Hand, in der er noch immer das Haimesser hielt, auf den Mund und winkte mit dem Kopf, daß wir zurückgehen sollten. 

  Wir traten einige Schritte zurück, dann sagte Pongo sehr leise: 

  „Indianer falsch sein. Hier gleich anderer Pfad, der auf Dorf führt. Pongo noch Hütten sehen, dann Indianer packen, der schnell fort wollte." 

  Das war eine sehr erfreuliche Tatsache, obgleich unsere augenblickliche Lage durch die Nähe des Dorfes ziemlich gefährlich war. Deshalb zogen wir uns sofort noch mehr zurück, bis wir an eine Stelle kamen, an der sich eine sehr kleine Lichtung neben dem Pfad befand. Mächtige Bäume standen hier, und hinter dem dicken Stamm eines der Urwaldriesen blieben wir stehen,- jetzt konnten wir nicht von einem zufälligen Passanten aus dem Dorf gesehen werden. 

  „Wir müssen ihn vor allen Dingen fesseln und knebeln," sagte Rolf und deutete auf den bewußtlosen Indianer. „Er darf sich auf keinen Fall befreien und etwa rufen können. Schade, daß die Ameisen auch die Schnüre zerstört haben, die wir in unseren alten Rucksäcken hatten." 

  „Pongo machen," erklärte der Riese sofort. Er legte den Indianer auf den Boden und schnitt aus der Hose des Bewußtlosen lange Streifen, die er fest zusammenflocht Nachdem er sie auf ihre Haltbarkeit geprüft hatte, fesselte er Tari derartig, daß er sich auf keinen Fall selbst befreien konnte. Ebenso verfertigte er aus der Hose des Gefangenen einen Knebel. Nicht genug damit, lehnte er den Indianer, der immer noch bewußtlos war, gegen den Baum, schnitt einige der herabhängenden Lianen ab und band Tari am Stamm so fest, daß er sich nicht rühren konnte.  

  „So," meinte Rolf befriedigt, als Pongo sein Werk vollendet hatte, „jetzt können wir ja in aller Ruhe und Sicherheit den Befreiungsversuch unternehmen. Kommt, wir wollen vorschleichen und die Lage untersuchen." 

  Pongo glitt als erster auf den Pfad; in gebückter Stellung, sein Messer wurfbereit, schlich er vor uns her,— jede Sekunde bereit, sich auf einen plötzlich auftauchenden Feind zu stürzen. 

  Kein Wächter oder zufällig Umhertreibender durfte ja einen Laut ausstoßen und damit unsere Anwesenheit verraten. 

  Als er sich der Stelle näherte, an der er Tari zurückgerissen hatte, wurden seine Bewegungen noch vorsichtiger, schließlich ließ er sich sogar auf Knie und Hände hinunter und kroch so vorwärts. 

  Dann hielt er inne und blickte mit behutsam vorgestrecktem Kopf nach rechts. Dort zweigte also der Pfad ab, der auf das Dorf der Indianer zuführte. 

  Einige Minuten verharrte Pongo in seiner unbeweglichen Stellung, dann kroch er ein kurzes Stück zurück, preßte sich dicht auf die linke Seite des Pfades und forderte durch eine Handbewegung den ihm folgenden Rolf auf, vorzukriechen. 

  Auch Rolf blickte unter äußerster Vorsicht um die gefährliche Ecke. Nach einigen Minuten kroch er zurück und machte mir den Weg frei. Als ich an die fragliche Stelle kam, sah ich, daß von dem Pfad, auf dem wir uns befanden, ein ziemlich breiter Weg auf eine große Lichtung führte, auf der ziemlich viele Holzhütten standen. 

  Ein lebhaftes Treiben herrschte in dem Dorf, offenbar war ein ganz besonderes Ereignis eingetreten, das die Gemüter der Bewohner so aufgeregt hatte. Ich dachte sofort an den Gefangenen, den die Indianer gemacht hatten. Wollten sie ihn etwa töten? Vielleicht irgendeiner dunklen Gottheit opfern? Hatten sie vielleicht noch die alte Sitte ihrer nordamerikanischen Verwandten, Gefangene unter Qualen zu töten? 

  Vergebens blickte ich mich nach dem Europäer um, dann machte ich aber, als ich mich noch etwas weiter vorschob, die Beobachtung, daß eine große Hütte, in der Nähe des einzigen Baumes, der sich noch auf der Lichtung erhob, von vier Indianern bewacht wurde. 

  Die vier Männer hatten ihre Bogen schußbereit in der Hand und blickten ständig auf die Hütte. Hier mußte also der Gefangene stecken, und er sollte auf keinen Fall mehr einen Fluchtversuch machen können, deshalb die starke, aufmerksame Bewachung. 

  Das war für uns natürlich ein schwerer Schlag. Wie sollten wir jetzt in das aufgeregte Dorf eindringen und den so scharf Bewachten befreien können? Auch die nahende Dunkelheit konnte uns nicht viel nützen, denn ich sah, daß in der Nähe dieser Hütte große Haufen trockener Zweige zusammengetragen wurden. 

  Es sollte also für genügend Beleuchtung gesorgt werden, — daß unter solchen Umständen eine Befreiung natürlich sehr schwer war, wurde mir sofort klar. 

  Ein sehr großer, älterer Indianer trat jetzt in meinen Gesichtskreis. Er hatte ein stolzes, finsteres Gesicht, und ich sah, daß die vier Wächter eine respektvolle Haltung annahmen. Das mußte der Häuptling sein, und als ich das dachte, fiel mir auch eine große Ähnlichkeit zwischen ihm und unserem Gefangenen auf. 

  Er sagte einige Worte zu den Wächtern, die darauf lebhaft nickten, jedenfalls hatte er ihnen verschärfte Aufmerksamkeit befohlen. Er wandte sich jetzt ab und blickte den Weg entlang, in den ich hineinblickte. Seine Haltung zeigte dabei eine gewisse Ungeduld. 

  Sofort zog ich meinen Kopf zurück, denn dem forschenden Auge des Häuptlings würde wohl auf diese Entfernung kaum etwas entgehen. 

  „Was hast du?" flüsterte Rolf hinter mir, der meine schnelle Bewegung gesehen hatte. 

  „Der Häuptling ist erschienen," berichtete ich, „an der Ähnlichkeit mit Tari habe ich ihn sofort erkannt. Er blickte soeben den Weg hier entlang, deshalb zog ich meinen Kopf sofort zurück. Anscheinend ist er ungeduldig. Ich fürchte, daß er seinen Sohn zurückerwartet." 

  „Ja, das ist leicht möglich," gab Rolf zu, „da müssen wir uns jetzt sehr vorsehen, denn er schickt vielleicht Leute aus, die ihn suchen sollen. Hoffentlich hat er dich nicht entdeckt?" 

  „Das glaube ich nicht, dann hätte ich bestimmt eine Veränderung seines Gesichtes bemerkt. Auch zog ich meinen Kopf sofort zurück, als er zu mir herblickte." 

  „Na, diese Wilden können ihre Mienen sehr beherrschen," sagte Rolf etwas unruhig, „ich glaube, es ist besser, wenn wir uns bis zum Einbruch der Dunkelheit in irgendein Versteck zurückziehen. Am besten vielleicht zu der kleinen Lichtung, auf der unser Gefangener ist." 

  Schnell erhoben wir uns und liefen das kurze Stück zurück. Tari war inzwischen zum Bewußtsein gekommen. An seinem verzerrten, schweißbedeckten Gesicht konnten wir sehen, daß er verzweifelte Anstrengungen gemacht hatte, sich zu befreien. 

  Aber Pongos Fesseln hatten sich nicht um einen Millimeter gelockert. Rolf winkte uns plötzlich zu und schritt hinter einen mächtigen Baum, so daß Tari uns weder sehen noch hören konnte. 

  „Es ist noch eine halbe Stunde bis zum Einbruch der Dunkelheit," flüsterte er, „und da ist es entschieden ratsamer, wenn wir sehr vorsichtig sind. Ich habe das unheimliche Gefühl, daß dich der Häuptling doch gesehen hat, Hans. Gerade weil er seinen Sohn schon ungeduldig zurückerwartete, war sein Blick bestimmt aufmerksam und geschärft. Er kann dich bemerkt haben, hat aber keine Miene verzogen, um sich nicht zu verraten." 

  Rolf blickte ruhig an dem mächtigen Baum empor, unter dem wir standen. „Wir klettern einfach in die Zweige hinauf," sagte er dann, „aber recht leise, damit Tari nichts hört. Dort oben können wir in aller Ruhe die Dunkelheit abwarten. Es geht hier sehr gut, da viele Lianen herabhängen, an denen wir emporklettern können." 

  Sein Rat war allerdings etwas übertrieben vorsichtig, aber auf jeden Fall gut. Rolf schwang sich schon, ohne unsere Antwort abzuwarten, gewandt an einer armdicken Liane hoch und war bald zwischen den untersten Ästen des riesigen Baumes verschwunden. 

  Ich folgte ihm jetzt, während Pongo noch stehen blieb und aufmerksam lauschte, ob vielleicht die Indianer schon nahten. Als ich in Höhe der ersten Zweige war, sah ich, daß der weitere Aufstieg sehr einfach war. Ich konnte von der Liane direkt auf einen starken Ast treten und dann an den anderen, wie auf einer Leiter hinaufklettern, 

  Bald stieß ich auch auf Rolf, der ziemlich oben saß. 

  „Komm her," flüsterte er, „von hier aus kann man den Pfad überblicken, auf dem die Indianer kommen müßten." 

  Tatsächlich war durch Zufall ein Durchblick zwischen den Ästen auf den Pfad möglich. Und kaum hatte ich neben Rolf Platz genommen, als er meinen Arm ergriff. 

  Ich sah im gleichen Augenblick, daß vier dunkle Gestalten aufgetaucht waren, vier Indianer, die vorsichtig, gebückt vorschlichen, in den Händen schußbereite Bogen.  

  Jetzt segnete ich den vorsichtigen Rat Rolfs, denn unten auf der Lichtung hätten sie uns leicht überraschen und unschädlich machen können. 

  „Schade," flüsterte Rolf, „sie werden Tari finden und befreien. Ich hätte ihn gern als Geisel, eventuell zum Austausch gegen den Europäer, behalten. Schade! 

  Wir zuckten beide zusammen, denn plötzlich erlitt der Ast, auf dem wir saßen, eine leise Erschütterung. Es war Pongo, der völlig geräuschlos heraufgekommen war. 

  „Indianer kommen, Massers," sagte er leise, „werden Gefangenen befreien. Oh, dort sind sie." 

  Er hatte jetzt den Durchblick durch die Zweige erspäht und betrachtete aufmerksam die vier Indianer, die sehr zögernd vorgingen. 

  „Haben Angst," sagte er verächtlich, „was meinen Massers, wenn die vier Mann gefangen nehmen?" 

  Das war allerdings wieder ein ganz neuer Vorschlag, der unter Umständen von größter Wichtigkeit für uns sein konnte. Dann hatten wir fünf Indianer als Geiseln, darunter den Häuptlingssohn, — und das war vielleicht unsere stärkste Waffe. 

  Rolf überlegte nicht lange. 

  „Pongo hat recht," sagte er entschieden, „wir müssen es versuchen. Mag es auch tollkühn sein, wir können dann aber den Gefangenen leichter befreien." 

 

 

 

  3. Kapitel. Eine gefährliche Nacht. 

 

  Unser Vorhaben war allerdings leichter gedacht als ausgeführt. Immerhin hatten wir doch vier Feinde gegen uns, die sehr vorsichtig und mißtrauisch waren und auf deren Ruf sofort eine große Anzahl Krieger erscheinen würden. Mir persönlich war es noch ganz unklar, wie Rolf sich eine geräuschlose Überwältigung der Indianer gedacht hatte. 

  Er machte auch ein nachdenkliches Gesicht, denn wir hatten ja nirgends einen Ort, an dem wir uns so verstecken konnten, daß sie uns nicht sehen würden. Außerdem mußte aber dieser Ort so beschaffen sein, daß wir uns sofort ganz überraschend auf sie stürzen konnten. 

  „Na, wir wollen mal sehen," meinte Rolf und ergriff die Liane, um sich hinabzulassen. Doch Pongo hielt seine Hand fest und fragte verwundert: 

  „Masser Torring wollen auf Erde? Pongo denken, daß auf Indianer herabspringen, wenn sie Gefangenen befreien. Wir jetzt zu Baum hinüber klettern, an dem Gefangener angebunden. Er die andern Indianer nicht warnen können." 

  „Donnerwetter, du hast recht," stieß Rolf erfreut hervor, „daran hatte ich nicht gedacht. Es war schon eine große Sorge für mich, wenn ich an die Art und Weise dachte, wie wir die Männer überwältigen sollten. Bravo, Pongo, ohne dich wären wir doch nicht vorwärts gekommen."  

  Pongo schnitt bei diesem Lob wieder ein sehr verlegenes Gesicht, dann blickte er sich um und deutete auf einen mächtigen Ast etwas unterhalb unseres Sitzes. 

  „Dort gut hinübergehen," sagte er leise. 

  Behutsam, jedes Geräusch vermeidend, schwang er sich auf den starken Ast, der weit in die Krone des Nebenbaumes hineinragte. Rolf und ich folgten ihm sofort, wobei auch wir uns bemühten, möglichst kein Geräusch hervorzubringen. 

  Pongo wählte mit wunderbarem Spürsinn einen Weg, der uns direkt in die Krone des Baumes führte, an dem er den Häuptlingssohn gefesselt hatte. Dieser Baum hatte mächtige, dichtbelaubte Zweige, die bis ungefähr zwei Meter über den Boden reichten. 

  Pongo kletterte tief hinunter und legte sich der Länge nach auf einen Ast, der sich unmittelbar über den gefesselten Tari hinausstreckte. Wir blieben auf einem darüber liegenden Ast, von dem aus wir aber den Gefesselten gut beobachten konnten. 

  Tari bemühte sich verzweifelt, seiner Fesseln ledig zu werden, aber es war ein völlig vergeblicher Versuch. Dann hielt er in seinen Bemühungen plötzlich inne und hob lauschend den Kopf. Er mußte wohl das Herannahen seiner Stammesgenossen gehört haben. 

  Und dann begann er derartig an seinen Banden zu reißen, daß die starke Liane, mit der Pongo ihn an den Stamm des Urwaldriesen gebunden hatte, knarrte und ächzte. Und er führte seine Bemühungen in so bestimmten Abständen aus, daß die Töne, die er dadurch hervorbrachte, wie Signale klangen. 

  „Sehr raffiniert," flüsterte Rolf mir zu, „da, es hat schon gewirkt." 

  Lautlos und vorsichtig erschienen die vier Indianer auf der kleinen Lichtung. Als das Knarren und Ächzen der Liane wieder erklang, die Tari mit allen Kräften anspannte, stutzten sie einen Augenblick, dann glitten sie schnell auf den Baum zu. 

  Leise, erstaunte Ausrufe erklangen, als sie den gefesselten Häuptlingssohn erblickten, dann sprangen sie sofort auf ihn zu, um ihn vom Baum loszuschneiden. 

  „Achtung, sprungbereit!" raunte Rolf mir zu. Die Entscheidung nahte jetzt; der nächste Augenblick mußte erweisen, ob wir die vier Indianer völlig geräuschlos überwältigen würden. 

  Da fiel Pongo wie ein großer, schwerer Schatten hinunter. Er schmetterte durch die Wucht seines Anpralls drei Indianer zu Boden. Der vierte stand sekundenlang völlig erstarrt, dann brach auch er zusammen. 

  Rolf hatte sofort den richtigen Augenblick erkannt und sich direkt auf den vierten Indianer hinabgestürzt, sodaß auch dieser Mann keinen Laut mehr ausstoßen konnte. 

  Ich wartete sprungbereit, ob ich irgendwie eingreifen könnte. Rolf erledigte seinen Gegner durch gewaltige Fausthiebe, wie ich sah. Auch Pongos Fäuste schmetterten blitzschnell hin und her, aber ich sah, daß ein Indianer auf Händen und Füßen aus dem Kampfgewühl kroch und im nächsten Busch verschwinden wollte. 

  Sofort ließ ich mich von dem Ast hinunterfallen, direkt auf den kriechenden Indianer. Der Mann wurde durch meinen Anprall platt auf den Boden gedrückt. 

  Noch mehr als durch den gewaltigen Ruck, wohl durch die Überraschung und den Schreck war er so erschüttert, daß er regungslos unter mir liegen blieb, ohne einen Ton auszustoßen. 

  Ich traute ihm aber nicht, packte deshalb mit der linken Hand sein Genick, und versetzte ihm noch einen Faustschlag. 

  Er bäumte sich kurz auf, um dann in eine tiefe Ohnmacht zu fallen.  

  „Bravo," erklang da hinter mir Rolfs leise Stimme, „fessele ihn jetzt schnell. Pongo ist schon dabei, seine beiden Gegner, die er überwältigt hat, an Bäume zu binden." 

  Ich schnitt aus den Beinkleidern des betäubten Indianers lange Streifen, wie ich es von Pongo bei Tari gesehen hatte, drehte sie zusammen und fesselte meinen Gegner. 

  Als ich ihm noch einen Knebel gegeben hatte, kam Pongo herbei, prüfte kurz mein Werk und hob den immer noch Bewußtlosen auf, um ihn mittels einer Liane an den nächsten Baum zu binden. 

  Kaum war er damit fertig, als die Dunkelheit hereinbrach. 

  „Ah," rief Rolf im gleichen Augenblick, „das haben wir schlecht gemacht! Wir müssen die fünf Indianer so verbergen, daß sie bei einer Suche durch ihre Stammesgenossen auf keinen Fall gefunden werden können. Also hinein mit ihnen ins Dickicht." 

  „Rolf, die Indianer werden sie doch finden, denn jetzt in der Dunkelheit werden wir bestimmt deutliche Spuren hinterlassen. Weshalb uns also noch mit dem Verstecken aufhalten." 

  „In einer Beziehung hast du ja recht," gab Rolf zögernd zu, „aber es wäre doch auf jeden Fall sehr gut, wenn wir sie derartig verstecken könnten, daß sie nicht gefunden werden." 

  „Massers, Gefangene auf Bäume schaffen, dort festbinden," schlug da Pongo vor. 

  Donnerwetter, das ist richtig," rief Rolf erfreut "Pongo, du hast doch wieder den rechten Ausweg gefunden. Aber wie wollen wir das machen? Im Dunkel wird es nicht ganz einfach sein.' 

  „Pongo auf Baum klettern, Liane herabwerfen, Massers Gefangene anbinden, Pongo sie hochziehen." 

  Noch während er diese Worte sprach, hatte Pongo schon eine Liane ergriffen und kletterte empor. Wir sahen seinen riesigen Körper einige Sekunden lang schattengleich hinaufschweben, dann verriet uns nur noch das leise Knarren der Liane, daß er immer höher strebte. 

  Endlich hörten diese Geräusche auf. Nach wenigen Sekunden fiel eine mäßig dicke Liane herunter, und Pongo flüsterte von oben herab: 

  „Massers Gefangenen anbinden." 

  Schon während Pongo emporkletterte, hatte Rolf den Häuptlingssohn Tari abgeschnitten und herausgeschleift. Wir banden ihn schnell an das herab geworfene Ende der Liane, Rolf rief leise „Hinauf!", und im nächsten Augenblick schwebte der Indianer nach oben. 

  Fünfmal hintereinander ging diese eigenartige Beförderung vor sich, dann kam Pongo wieder hinunter und sagte leise: 

  Gefangene gut versteckt. Pongo sie ganz fest gebunden, sich nicht befreien können." 

  „Ganz großartig," sagte Rolf erfreut. „Jetzt haben wir doch einen gewissen Rückhalt, wenn wir möglicherweise Unglück hätten und gefangen genommen würden. Ich glaube kaum, daß der Häuptling sich sträuben wird, uns gegen seinen Sohn und die anderen Krieger freizulassen." 

  „Dann können wir doch einfach ganz offen ins Dorf gehen," schlug ich vor. „Wenn wir heimlich einzudringen und den Gefangenen zu befreien suchen, dann riskieren wir höchstens einige Giftpfeile." 

  „Vor denen du einigen Respekt zu haben scheinst," lachte Rolf leise. „Doch wir wollen es ruhig probieren, können wir den Gefangenen so befreien, sind wir in noch größerem Vorteil." 

  „Nun, mir soll es recht sein, gehen wir."  

  Aber entgegen meinen zuversichtlichen Worten empfand ich doch eine geheime Unruhe, als wir jetzt die Lichtung verließen und den schmalen Pfad betraten. Der Häuptling dieses Indianerstammes schien sehr umsichtig und energisch zu sein. 

  Umsichtig, daß er sich mit keiner Miene verraten hatte, als er mich erblickte, energisch, daß ihm die vier Indianer gehorcht hatten und trotz der Dunkelheit in den Wald aufgebrochen waren, denn im allgemeinen lieben die südamerikanischen Indianer den dunklen Urwald absolut nicht, den ihre Phantasie mit allen möglichen bösen Dämonen bevölkert 

  Pongo schlich natürlich voran. Hinter ihm ging Rolf, während ich den Schluß machte, — sehr zu meinem Bedauern, denn angenehm ist es nie, als letzter zu gehen. 

  Wir hatten uns gegenseitig angefasst und gingen sehr langsam vor. Es war ja leicht möglich, daß der vorsichtige Häuptling des Stammes auf dem Pfad selbst noch Posten aufgestellt hatte, auf die wir unter Umständen stoßen mußten. 

  Endlich machte Pongo halt. Er war jetzt an dem Querweg angelangt, der auf das Indianerdorf zuführte. Einige Sekunden verstrichen, dann drehte sich der Riese um und flüsterte: 

  „Große Feuer brennen. Anschleichen sehr schwer sein." 

  „Dann müssen wir versuchen, uns einen Weg durchs Dickicht zu bahnen," entschied Rolf nach kurzem Überlegen, „dann kommen wir vielleicht unbemerkt und ungesehen in die Nähe der Hütte, in der vermutlich der Gefangene liegt." 

  „Massers weiter kommen," schlug Pongo vor, „vielleicht tiefer in Wald noch ein Weg auf Dorf." 

  Das war sehr richtig vermutet, denn die Indianer würden kaum nur einen Zugang zu ihrem Dorf haben. Behutsam huschte jetzt Pongo weiter vor. Ich konnte undeutlich seinen mächtigen Körper sekundenlang in dem Schein sehen, der aus dem Weg zum Dorf auf unseren Pfad fiel. 

  Die Indianer mußten also mächtige Feuer entfacht haben, daß der Schein soweit reichte. 

  Rolf sprang als zweiter durch diesen hellen Schein. Ich warf vorher einen Blick um die Ecke und sah vor der Hütte, in der wir den Gefangenen vermuteten, zwei riesige Feuer brennen. Zwei Indianer mit den Bogen in den Händen standen unbeweglich daneben. 

  Auch hinter der Hütte flackerte Feuerschein. Also standen auch dort Wächter an hohen Feuern. Ein unbemerktes Herankommen war dadurch fast unmöglich gemacht. 

  Ich sprang jetzt schnell über den erleuchteten Weg. Meine Betrachtung des Dorfes hatte nur wenige Sekunden gedauert, aber meine Gefährten waren schon weit voraus. Sehr wahrscheinlich hatten sie ihr Tempo beschleunigt, um möglichst bald einen zweiten Weg ins Dorf zu finden. 

  Ein gewisses unbestimmtes Gefühl ließ mich aber plötzlich zögern, ihnen eiligst zu folgen; ich blieb stehen und lauschte, ob ich vielleicht ihre Schritte oder andere Geräusche hören könnte. 

  Aber es blieb unheimlich still vor mir. Hatten meine Gefährten vielleicht etwas Verdächtiges entdeckt, und mußten sie still stehen, um zu lauschen? 

  Dann durfte ich mich natürlich nicht rühren, sonst konnte ich sie in größte Gefahr bringen. Ich atmete sogar ganz vorsichtig und leise, um auf keinen Fall irgend einem indianischen Lauscher meine Anwesenheit zu verraten. 

  Einige Minuten verstrichen so, die mir qualvoll lange erschienen. Noch immer hörte ich nichts von Rolf und Pongo. Wären sie schon weitergegangen, dann hätten sie mich bereits vermisst, und Pongo wäre bestimmt zurückgekommen, um nach mir zu sehen. 

  Es war also gar nicht anders möglich, als daß sie dicht vor mir völlig reglos standen, durch irgend etwas bedroht. Meine Augen gewöhnten sich jetzt langsam an die Dunkelheit. Vielleicht drei Schritte konnte ich jetzt ganz deutlich sehen, aber ich konnte weder Rolf noch Pongo entdecken. Da durfte ich es aber auch ruhig wagen, soweit vorzuschreiten, bis ich wenigstens ihre Gestalten sehen konnte. 

  Wir hatten schon bei unserer Kletterpartie auf die Bäume unsere Rucksäcke und Büchsen so dicht an den Körper geschnallt, daß sie uns nicht hindern und auch kein Geräusch hervorbringen konnten. 

  Um möglichst völlig geräuschlos vorzuschleichen, ließ ich mich jetzt auf Hände und Knie nieder. Nochmals spähte ich angestrengt nach vorn, lauschte wiederum vergeblich und kroch jetzt vorsichtig vor. 

  Natürlich mußte ich mich unendlich langsam und leise bewegen. So kam es, daß ich gut einige Minuten gebrauchte, um zwei oder drei Meter vorzukriechen. Hier hielt ich wieder inne und starrte mit schmerzenden Augen geradeaus. Der winzige Feuerschein, der aus dem Weg hinter mir fiel, war hier schon völlig verblaßt, ich konnte höchstens einen halben Meter weit sehen. 

  Wieder verließ ich mich auf mein Gehör, das ich bis zum äußersten anstrengte. Doch alles blieb unheimlich still, — plötzlich schrak ich zusammen. 

  Hinter mir, im Indianerlager, wurde es plötzlich laut. Stimmen riefen in fremden, gutturalen Lauten, Frauen jubelten, Kinder klagten ängstlich. Irgendein ganz besonderes Ereignis mußte eingetreten sein. 

  Dann erscholl eine hallende, tief dröhnende Stimme, die einige Worte rief. Und sofort legte sich der Lärm, es wurde völlig still. Im gleichen Augenblick wußte ich mit gräßlicher, lähmender Gewißheit, daß nur Rolf und Pongo die Urheber dieses Lärms gewesen sein konnten. Sie mußten in die Hände der Indianer gefallen sein. 

  Jetzt klang die befehlende Stimme wieder. Anscheinend war es der Häuptling, der wahrscheinlich neue Häscher aussandte, die mich fangen sollten. Denn die Indianer hatten ja am Fluß, den die schrecklichen Pirayas bevölkerten, uns zu dritt gesehen. 

  Ich mußte mich in Sicherheit bringen, um meinen Gefährten beistehen zu können. Zurück durfte ich nicht, der Häuptling wußte ja, daß wir diesen Weg kannten, und würde dorthin vor allen Dingen Leute aussenden. Wenn ich aber weiter vorging, dann fiel ich bestimmt in dieselbe Falle, die auch Rolf und Pongo verderblich geworden war. 

  Kurz entschlossen, zog ich mein scharfes Buschmesser und begann schnell, aber behutsam, eine Lücke in das Dickicht zur rechten Seite des Pfades zu schneiden. 

  Die abgetrennten Zweige und Ranken preßte ich leise, aber kräftig zur Seite und schuf so einen schmalen, röhrenartigen Gang, in den ich hineinkriechen konnte 

  Wenn ich mich natürlich auch sehr beeilte, vergingen doch einige qualvolle Minuten, bis ich soweit in das Dickicht gekommen war, daß auch meine Füße vom Pfad verschwunden waren. 

  Vorsichtig zerrte ich jetzt mit den Füßen die abgeschnittenen Äste, soweit ich sie erreichen konnte, von den Seiten herab, um das Loch, in das ich gekrochen war, zu maskieren. 

  Dann lag ich völlig bewegungslos und wartete, was nun folgen würde. Neben und über mir raschelte und knackte es leise in den Zweigen. Insekten oder Lurche, die ich durch meine Nähe aufgestöbert hatte Es war recht unangenehm, wenn ich an die riesigen, gefährlichen Ameisen dachte, durch die wir beinahe den schrecklichsten Tod erlitten hätten. Wenn mich hier, in meiner Lage, ein Trupp dieser gierigen Insekten überfiel, hätte ich mich auf Gnade und Ungnade den Indianern ausliefern müssen. Trotz dieses sehr unangenehmen Gefühls lauschte ich doch angestrengt auf den Pfad hinter mir. Und jetzt vernahm ich deutlich leise, schleichende Schritte, die sich langsam näherten. Es mußten mehrere Leute auf weichen Sohlen sein, denn mehr, als daß ich die Schritte hörte, fühlte ich sie auf dem elastischen Boden. 

  Wenn die Indianer Leuchten bei sich trugen, mußten sie unbedingt meinen Fluchtweg entdecken, denn mit den Füßen hatte ich auf keinen Fall die Öffnung so geschickt verdecken können, daß sie nicht zu sehen war. 

  Jetzt waren die Schritte direkt vor der Stelle, an der ich lag. Ich hielt den Atem vor Spannung an. Jeden Augenblick glaubte ich einen triumphierenden Ruf zu hören, einen harten Griff an meinen Füßen zu spüren. Doch — die Schritte gingen weiter. Behutsam und leise. Ich atmete tief auf. Wenn mich die Späher nicht fanden, konnte ich ja viel zur Rettung meiner Gefährten unternehmen. 

  Doch vor allen Dingen hieß es jetzt noch äußerste Geduld zu üben. Wenn ich voreilig mein Versteck verließ, konnte ich alles gefährden, indem ich den Spähern in die Arme lief. Erst mußte sich das Dorf völlig beruhigt haben, ehe ich daran denken konnte, Näheres über das Schicksal Rolfs und Pongos auszumachen. 

  Im Dorf erklang wieder die befehlende Stimme. Ich reimte mir die Sache so zusammen, daß jetzt die ausgesandten Späher zurückkamen und ihre Meldungen erstatteten; — natürlich mit dem Resultat, daß sie mich nicht gefunden hätten. 

  Schon wollte ich mich vorsichtig rückwärts auf den Pfad zwängen, vor allen Dingen, weil es in meiner Nähe immer stärker knisterte und schabte. Ich erwartete jeden Augenblick die schmerzhaften Bisse der Ameisen zu spüren. 

  Trotzdem beschloß ich, noch einige Zeit zu warten. Vor mir, vielleicht nur einen Meter entfernt, hörte ich plötzlich ein ganz seltsames Geräusch. Es klang wie kräftiges Scharren im Boden. Sofort dachte ich an ein Gürteltier, das sich dort vielleicht einen neuen Gang grub Oder aber es mußte irgendeine vergrabene Beute gefunden haben. — Viellicht einen Toten, den die Indianer dort eingescharrt hatten? 

  Wie ich auf diesen Gedanken kam, wußte ich selber nicht, aber ich machte mich sofort daran, mit meinem Messer den schmalen Gang in das Dickicht weiter vorzuschneiden. So leise und behutsam arbeitete ich, daß ich das Tier, welches die grabenden Geräusche hervorbrachte, nicht störte. Plötzlich sah ich vor nur einen blassen Lichtschimmer, und als ich noch einige Äste abschnitt, erblickte ich mitten im Dickicht eine kleine Lichtung. 

  An den verschiedenen Steinhaufen sah ich, daß ich einen Begräbnisplatz vor mir hatte, und an einem in der Nähe liegenden Steinhaufen war ein Gürteltier eifrig mit Graben beschäftigt. Diese Geräusche klangen hier so laut, daß ich schnell einen Klumpen Erde ergriff und ihn nach dem Tier warf, das zu meiner Freude schnell kehrt machte und im Dickicht verschwand. 

  Aufmerksam musterte ich jetzt den Platz, über dem der inzwischen aufgegangene Mond sein bleiches Licht warf. Nichts rührte sich, kein Indianer war zu sehen, und ich glaubte, fest annehmen zu können, daß dieser unheimliche Platz nachts von den Dorfbewohnern streng gemieden wurde. 

  Ich kroch auf die Lichtung hinaus und blieb lauschend hinter dem nächsten Steinhaufen, der die Überreste eines Indianers deckte, liegen. Dann fiel mir aber ein, daß der Häuptling bestimmt nochmals Späher nach mir aussenden würde. Jetzt hatte ich ja die beste Gelegenheit, die enge Röhre, die ich mir durch das Dickicht geschnitten hatte, zu maskieren. Schnell kroch ich zurück. Als ich den Pfad erreichte, von dem aus ich den Gang geschnitten hatte, sah ich gleich, wie gut meine Umkehr gewesen war. 

  Auch der Pfad war vom Mondlicht erhellt, und jeder Indianer, der vorbeikam, hätte die Spuren, die ich hinterlassen hatte, unbedingt sehen müssen. Denn ich hatte vorher mit den Füßen viele abgeschnittene Zweige auf den Pfad hinausgeschoben. 

  Jetzt brachte ich das Loch sorgsam in Ordnung und fügte die Zweige so ein, daß selbst ein aufmerksamer Beobachter bei Tage kaum etwas bemerkt hätte. Kaum war ich damit fertig und wollte mich rückwärts auf die Lichtung schieben, als ich wiederum die Schritte mehrerer Leute verspürte. 

  Sofort blieb ich völlig reglos liegen. Durch eine ganz schmale Lücke zwischen den Zweigen konnte ich ein Stück des Pfades überblicken. Und da sah ich nach wenigen Augenblicken vier Indianer vorbei schleichen, die aufmerksam herumspähten. 

  Zu meiner großen Erleichterung gingen sie aber an meinem Platz vorüber, ohne etwas zu bemerken. Ich wartete noch einige Minuten, dann schob ich mich leise auf den Begräbnisplatz zurück. 

  Nach Nordwesten hin lag das Dorf. Ich wählte meinen Weg mitten zwischen den Steinhügeln hindurch, denn es konnte ja immerhin sein, daß sich doch Wächter am Rand der Lichtung aufhielten, wenn sie auch die Gräber selbst mieden. 

  Als ich mich durch die stattliche Reihe der Steinhügel hindurchgeschlängelt hatte, erblickte ich tatsächlich am nordöstlichen Rand der Lichtung eine schmale Lücke im Dickicht. Dort mußte sich der Pfad zum Dorf befinden. 

  Nochmals lauschte ich aufmerksam rings umher, hob auch hinter dem letzten Steinhügel liegend, vorsichtig den Kopf und blickte nach allen Seiten. Als ich nichts Verdächtiges bemerkte, kroch ich schnell über das schmale Stück der Lichtung, das mich von dem dunklen Einschnitt im Dickicht trennte. Es war wirklich der Anfang eines Pfades, auf den ich stieß. Ich hütete mich sehr, aufzustehen, und kroch den schmalen, gewundenen Weg auf Händen und Füßen entlang. 

  Wie ich ganz richtig vermutet hatte, zeigte sich kein Mensch. Diese Begräbnisstätte scheuten die Indianer — besonders in der Dunkelheit — derartig, daß sie trotz der gegenwärtigen Lage keine Wachen ausgestellt hatten. Nach wenigen Minuten hatte ich das Ende des Pfades erreicht. 

  Ich konnte nun die weite Lichtung überblicken, auf der das Indianerdorf lag, überall brannten helle Feuer, und es herrschte ein so lebhaftes Treiben, wie wohl nie um diese Zeit. 

  Die Ursache konnte nur in der Gefangennahme Rolfs und Pongos liegen! vielleicht auch darin, daß ich von den verschiedenen Spähern bisher nicht gefunden wurde. 

  Für mich persönlich kam es nach wie vor darauf an, nicht entdeckt zu werden, den Aufenthalt Rolfs und Pongos aber zu erkunden, um sie befreien zu können. 

  Ich vermutete, daß sie sich bei oder in der großen Hütte befinden würden, in deren Nähe die großen Feuer brannten und die so stark bewacht wurde. 

  Dorthin mußte ich unbedingt gelangen, und zu diesem Zweck war es unumgänglich, daß ich das Dorf durchquerte. Lange Minuten lag ich am Rand der Lichtung und beobachtete das Dorf. Dann kroch ich langsam nach rechts um die nächsten Hütten herum, mich stets im undurchdringlichen Wall des Dickichts haltend. 

 

 

  4. Kapitel. Pongo der Held. 

 

  Ich gelangte bald an eine Stelle, von der aus ich zwischen mehreren Hütten hindurch, den Platz übersehen konnte, auf dem die hell beleuchtete, streng bewachte Hütte stand, vor deren Eingang sich eine Gruppe Indianer versammelt hatte. Es waren durchweg ältere Männer, in ihrer Mitte stand die hohe Gestalt des Häuptlings. 

  Jetzt kamen von allen Seiten Trupps von je zwei und drei Indianern heran, die dem Häuptling eine Meldung machten. Das stolze, finstere Gesicht des großen Indianers wurde immer zorniger, und als auch der letzte Trupp seine Meldung erstattet hatte, kreuzte er die Arme über der mächtigen Brust und starrte vor sich hin. Die anderen Indianer bewahrten ein ehrfurchtsvolles Schweigen. 

  Ich konnte mir denken, daß diese Meldungen meine Person betrafen. Die Späher hatten mein Verschwinden gemeldet, und der Häuptling konnte wohl ahnen, daß ich alles versuchen würde, die Gefangenen zu befreien. Außerdem glaubte er wohl auch, daß sein Sohn und die anderen Späher in meiner Gewalt seien. Vielleicht hatte Rolf es ihm schon mitgeteilt. Während ich dieses so überlegte, wandte sich der Häuptling zum Eingang der großen Hütte und rief einige Worte hinein. Fast hätte ich einen Ruf der Überraschung ausgestoßen, denn aus der Hütte traten Rolf, Pongo und noch zwei Europäer In zerrissenen Anzügen. Den einen der letzteren erkannte ich, es war der Mann, den die Indianer am Fluß vor unseren Augen gefangen hatten. 

  Der Häuptling erhob jetzt seine Stimme. Er sprach ein sehr gutes Spanisch und wandte sich an Rolf, indem er sagte: 

  »Ihr Gefährte ist verschwunden, Senor, Ihre Lage hat sich dadurch absolut nicht gebessert. Sie mit Ihrem schwarzen Gefährten und die beiden anderen Senors müssen sterben, weil Sie in unser Land eingedrungen sind." 

  »Nun, sterben muß jeder einmal," sagte Rolf sehr ruhig, »natürlich wird dann mein Gefährte, der frei ist, Ihren Sohn Tari und die vier anderen Indianer ebenfalls töten. In diesem Gedanken erwarte ich den Tod sehr ruhig." 

  Deutlich sah ich, daß sich der Häuptling auf die Lippen biß, dann sagte er aber mit wegwerfender Bewegung: »Am Tage werden wir meinen Sohn und die vier Leute und auch Ihren Gefährten finden, dann sollen Sie alle zusammen sterben." 

  Rolf lachte nur. 

  »Ich möchte garantieren, daß Sie niemanden finden," sagte er kurz. »Wir haben unsere Gefangenen an einen Ort gebracht, wo sie nicht zu finden sind. Und diesen Ort werden wir auch nie verraten, selbst wenn Sie meinen Gefährten noch fangen sollten. Ihr Sohn und die vier Späher werden dann eben verhungern." 

  »Oh, ich weiß Mittel, um Sie zum Sprechen zu bringen," lachte der Häuptling höhnisch. »Das werde ich Ihnen sofort beweisen." 

  Er rief den umstehenden Indianern einige Worte zu, die ein teuflisches Grinsen auf allen Mienen auslösten. Ich erschrak, denn anscheinend wollte der Häuptling meine Gefährten foltern, um dadurch den Aufenthalt der gefangenen Indianer zu erfahren. 

  Das mußte ich auf jeden Fall verhindern, und sollte es mich das Leben oder die Freiheit kosten. Schnell zog ich beide Pistolen, setzte mich aufrecht hin, sodaß ich mit dem Rücken gegen das Dickicht lehnte, und wartete. 

  Ein breitschultriger, untersetzter Indianer sprang zum nächsten Feuer und riß zwei brennende Äste heraus. Einen gab er dem Häuptling und stellte sich mit ihm zusammen dicht vor Rolf hin. 

  »Sehen Sie, Senor," sagte der Häuptling höhnisch und schwenkte den Feuerbrand dicht vor Rolfs Gesicht" „wenn Sie mir nicht sofort den Aufenthalt meines Sohnes und der anderen Leute verraten, werde ich Ihnen die Augen ausbrennen. Nun, wie ist es?" 

  Er hob den brennenden Ast gegen Rolfs linkes Auge, während der junge Indianer seinen Feuerbrand Rolfs rechtem Auge näherte. Ich sah, daß Rolf die Zähne zusammenbiß, seine Wangenmuskeln traten stark hervor. Er bog den Kopf etwas zurück und stieß warnend hervor: 

  »Sie können mich blenden, ich sage doch nichts. Aber Ihr Sohn wird von den Ameisen bei lebendigem Leib gefressen werden." 

  Der Häuptling lachte höhnisch: 

  »Das Blenden ist das Wenigste," sagte er kühl, »ich kenne noch andere Mittel, die Sie zum Sprechen bringen werden. Also nochmals, wo sind die Gefangenen? Schnell, ich warte nicht länger." 

  Die beiden Feuerbrände näherten sich Rolfs Augen in ganz bedenklicher Weise. Ich durfte nicht länger warten, mochte kommen, was wollte. Schnell hob ich die rechte Pistole, zielte kurz und drückte zweimal hintereinander ab.  

  Mit gellenden Schreien brachen der Häuptling und der neben ihm stehende Indianer zusammen. Ich wußte, daß wir keine Schonung zu erwarten hatten, deshalb hatte ich gut gezielt. 

  Einen Augenblick waren die umherstehenden Indianer völlig erstarrt. Dann aber sprangen sie mit wildem Geheul auf die Stelle zu, an der ich saß. Zwölf Schuß hatte ich noch in meinen Waffen. Ganz ruhig, wie auf einem Schießstand, begann ich zu feuern. 

  In das Krachen der Schüsse mischten sich die Schreie der Getroffenen. Ich hatte ein gutes Zielen, denn die dunklen Körper hoben sich gegen die hellen Feuer gut ab. Als sechs Indianer zu Boden gestürzt waren, zögerten die anderen, weiter vorzudringen. Schnell erhob ich mich, sah, daß Rolf und Pongo augenblicklich nicht bedroht wurden, und glitt schnell fort, dem Pfad zu, der zum Begräbnispatz führte. 

  Dort war ich die Nacht über jedenfalls sicher. Als ich mich dicht vor dem Pfad befand, hatte ich durch eine schmale Gasse zwischen den Hütten nochmals einen guten Überblick auf die Lichtung. 

  Die abgeschossenen acht Patronen hatte ich inzwischen schon wieder ersetzt. Und das war die Rettung meiner Gefährten, denn ich sah, daß sich gerade mehrere Indianer mit geschwungenen Messern auf die Gefesselten stürzten. 

  Trotz des heftigen Schrecks, den ich bei diesem Anblick bekam, erhob ich blitzschnell meine Pistolen. Die Gefahr, in der Rolf und Pongo schwebten, machte mich plötzlich kalt und klar berechnend. 

  Bei den ersten Schüssen stürzten auch die Indianer, die meinen Gefährten am nächsten standen, zusammen. Und wie vorher wichen die anderen schnell zurück. 

  Rolf, Pongo und die beiden anderen Europäer standen plötzlich allein vor der Hütte. Der Lärm im Dorf schwoll an. Frauen kreischten, Kinder schrien, Männer schimpften. Es gab ja im Augenblick keinen Führer, und so ging alles durcheinander. Ich glaubte Geräusche zu hören, die näher kamen. Die Indianer wollten mich sicher unschädlich machen. Noch einen Blick warf ich schnell zu meinen Gefährten. Da sah ich, daß Rolf die beiden anderen Europäer in die Hütte drängte, während Pongo dem toten Häuptling den brennenden Ast aus der Hand wand und ihnen folgte. 

  Schnell schlüpfte ich dicht am Dickicht entlang, bis ich den Pfad erreichte, der zum Begräbnisplatz führte. Hier fühlte ich mich sicher. Ich ging nur einige Schritte bis zur nächsten Krümmung hinein, dann blieb ich stehen und lud meine Pistolen neu. 

  Bald hörte ich leise Geräusche, die das Herannahen der Indianer verrieten, Vorsichtig streckte ich den Kopf um die Krümmung und sah die dunklen Gestalten, die am Anfang des Pfades stehengeblieben waren. 

  Sie vermuteten wohl, daß ich zum Begräbnisplatz geflohen sei, wagten sich aber, wie ich erhofft hatte, im Dunkeln nicht in den Pfad hinein. Ich hätte sie leicht abschießen können, wollte aber die Dorfbewohner nicht noch mehr reizen. 

  Meine Gefährten und die beiden anderen Europäer waren ja noch immer in ihrer Gewalt. Ich mußte mich selbst schützen, um sie eventuell beschützen oder befreien zu können. 

  Plötzlich hallten im Dorf Schüsse. Ich kannte den Klang, es waren Rolfs Pistolen. Irgendwie mußten meine Gefährten wieder in den Besitz ihrer Waffen gelangt sein. 

  Dann klang der brüllende Angriffsschrei Pongos auf. Lähmende, sekundenlange Stille folgte diesem Schrei, dann gellten Schreckensrufe und Schmerzensschreie auf.  

  Ich mußte meinen Gefährten zeigen, wo ich mich befand und stieß mit aller Lungenkraft ein höllisches Lachen aus, dann feuerte ich auf die dunklen Gestalten der Wächter, die immer noch völlig regungslos am Anfang des Pfades standen. 

  Das wirkte sehr prompt. Zwei fielen nieder, während die anderen schreiend davonsprangen. Ich stieß nochmals das furchtbare Lachen aus, rief aber anschließend laut "Rolf, Rolf!" Gelacht hatte ich, um die Gemüter der primitiven Indianer in Schrecken zu versetzen. Meine Rufe erfüllten ihren Zweck. Nach einigen Augenblicken hörte ich in der Nähe zwei Schüsse aus Rolfs Pistole, dann wieder Pongos Angriffsschrei, dem entsetzte Rufe folgten. 

  Schnell rief ich wieder meinen Freund, und endlich erblickte ich meine Gefährten, die eiligst in den schmalen Gang hineinstürmten, gefolgt von den beiden fremden Europäern. 

  Ich drehte mich um und lief bis zum Begräbnisplatz. 

  „Hier sind wir sicher bis zum Morgen," sagte ich, während ich Rolf und Pongo erfreut die Hände schüttelte. "Die Indianer getrauen sich im Dunkel nicht auf diesen Platz." 

  „Gut," meinte Rolf, „dann können wir ja in aller Ruhe überlegen, was wir jetzt beginnen. Unsere Lage ist immer noch sehr schwierig, wenn wir auch augenblicklich im Vorteil sind. Wie kommen wir aber hier heraus?" 

  Schnell erklärte ich ihm, daß ich von dem Außenpfad, der am Dorf vorbeiführte, einen Gang durch das Dickicht geschnitten hätte. 

  „Dann sind wir gerettet," sagte Rolf nach kurzem Besinnen, „im Augenblick befindet sich das Indianerlager noch in heller Verwirrung. Wir müssen jetzt schnell auf die Bäume zu unseren Gefangenen. Durch Tari, der ja jetzt die Würde des Häuptlings durch den Tod seines Vaters geerbt hat, haben wir einen starken Rückhalt. Es wird uns wohl niemand angreifen, wenn wir ihn in unserer Gewalt haben." 

  „Gut, dann wollen wir schnell hin," sagte ich, „doch wer sind diese Herren?" 

  „Neuhaus; Reichert," stellten sich die beiden Herren vor. 

  „Ach, dann sind Sie also die beiden Verschollenen, die wir gesucht haben?" rief ich, „das freut mich sehr! Wir glaubten Sie nicht mehr am Leben, da der Jäger Calcalet uns gesagt hatte, daß Sie verdurstet seien." 

  „Es war auch nahe daran," sagte Doktor Neuhaus, während er mir die Hand reichte, „er hatte uns in eine wasserarme Strecke der Pampas geführt, in der nur ein großer Salzsumpf war. Dort haben uns dann die Indianer halb verschmachtet aufgefunden." 

  „Kommen Sie, Herr Doktor," drängte Rolf, „das können Sie nachher erzählen. Jetzt müssen wir uns erst in Sicherheit bringen. Vorwärts, Hans, zeige uns die Lücke, die du durch das Dickicht geschnitten hast." 

  Ich lief schnell zwischen den Gräbern hindurch. Als erster kroch ich in die von mir geschnittene Öffnung und arbeitete mich so rasch wie möglich durch die enge Röhre hindurch. Als ich auf die Zweige stieß, die ich zum jenseitigen Außenpfad wieder eingefügt hatte, machte ich halt, um kurz zu lauschen. Da nichts Verdächtiges zu hören war, stieß ich die Zweige mit meiner Pistole, die ich schußbereit in der Hand hielt, zur Seite und wand mich auf den Pfad hinaus. 

  Meine Gefährten und die beiden Europäer folgten, zum Schluß erschien unser Pongo, der den Rückzug gedeckt hatte. Der Lärm im Indianerdorf hatte sich wieder gesteigert. Eine hohe Stimme schwang sich über den Lärm hinaus, und Doktor Neuhaus sagte:  

  „Diese Stimme kennen wir. Das ist ein zweiter Sohn des Häuptlings, der ebenfalls gut Spanisch spricht. Er hat immer darauf gedrungen, daß wir so schnell wie möglich getötet würden. Er wird jetzt die Führung übernehmen, — und er ist sehr energisch, wie ich aus eigener Erfahrung weiß." 

  „Dann vorwärts," drängte Rolf, wir müssen uns schnellstens in Sicherheit bringen. Hans, du übernimmst die Führung." 

  Wir hasteten den Pfad entlang. Als wir an den Weg kamen, der ins Dorf führte, überzeugte ich mich erst kurz, daß kein Späher in der Nähe war, dann sprang ich weiter und hatte bald die Lichtung erreicht, auf deren mächtigen Bäumen unsere Gefangenen festgebunden waren. 

  Bald erschienen auch Rolf und die beiden Europäer, aber Pongo fehlte. 

  „Hinauf, hinauf," drängte Rolf, Pongo wird schon kommen. Er beobachtet die Indianer, die anscheinend eine große Suche veranstalten wollen. Hans, klettere du zuerst hinauf und hilf den Herren hinauf. Sie werden durch die langen Strapazen ziemlich erschöpft und schwach sein." 

  „Wenn es die Rettung gilt, sind wir stark," widersprach der Doktor, und er, wie auch der Filmoperateur Reichent zeigten sich wirklich gewandt und kräftig. Bald saßen sie neben mir auf dem starken Ast. 

  Rolf kletterte jetzt empor und sagte leise: „Die beiden Herren müssen noch höher hinauf. Hans, sorge dafür, daß sie einen guten Platz finden. Besser wäre es auch, wenn Sie sich anbinden, Herr Doktor. Wir müssen die ganze Nacht über auf dem Baum bleiben, und Sie könnten durch Übermüdung leicht abstürzen."  

  „Ich werde es besorgen," sagte ich hastig, „du müßtest dich aber um unseren Pongo kümmern, Rolf, denn er ist ja noch nicht hier!" 

  „Gut, ich werde nochmals zurückgehen, vielleicht kann ich ihm helfen, wenn er in Gefahr gekommen ist." 

  „Wenn du in fünf Minuten nicht zurück bist, folge ich," rief ich, dann forderte ich den Doktor und seinen Begleiter auf, mir zu folgen und vorsichtig kletterten wir in die Krone des Urwaldriesen. 

  Wir kamen an den fünf Indianern vorbei, die Pongo In verschiedene Astgabelungen gelegt und festgebunden hatte. Endlich fand ich auch eine Gabelung, in der die beiden Befreiten bequem sitzen konnten. Von einer fingerstarken Liane schnitt ich zwei lange Enden ab und band die Erschöpften so fest, daß sie nicht herunterfallen konnten. 

  Dann kletterte ich schnell wieder hinab, doch auf halbem Weg kam mir Rolf entgegen: 

  „Bleibe oben," rief er mir zu, „Pongo ist doch ein Teufelskerl! Er ist dicht hinter mir. Oder bleibe, wir können ihm helfen." 

  In dem matten Licht, das zwischen dem Laub des Baumes herrschte, erblickte ich endlich unseren schwarzen Freund der langsam emporkletterte. 

  Dann, als er dicht hinter uns war, sah ich erst, daß er in der linken Hand einen reglosen Körper trug. Erstaunt wollte ich fragen, was das zu bedeuten hätte, als vom Indianerdorf ein wilder Lärm erscholl. Die verschiedenen Rufe, die ich unterscheiden konnte, trugen aber den Ausdruck größten Schreckens und Entsetzens. 

  Als eine kurze Pause in dem Lärm eintrat, lachte Rolf und sagte:  

  „Ich glaube gern, daß sie erschreckt sind. Hier, nimm den Mann entgegen." 

  Pongo hatte den Leblosen mit mächtigem Schwung in die Höhe gehoben, sodaß wir ihn bequem ergreifen konnten. Schnell zogen wir ihn auf den Ast hinauf, im nächsten Augenblick stand Pongo neben uns und sagte ruhig: 

  „Pongo Indianer jetzt fesseln und anbinden. Masser immer nach oben gehen." 

  Er legte den Bewußtlosen in die starke Astgabelung, auf der er sich gerade befand, und zerschnitt die Kleidung des Gefangenen, um daraus die Fesseln anzufertigen. 

  Ich kletterte jetzt Rolf nach, der sich neben die beiden Geretteten hinsetzte. 

  „So," meinte er, „jetzt können wir sagen, daß wir wirklich gerettet sind. Unser Pongo ist doch wirklich ein Hauptkerl. So etwas hätte ich selbst ihm nicht zugetraut." 

  „Was hat er denn gemacht?" forschte ich begierig, „und wer ist der Gefangene, den er gemacht hat?" 

  „Das ist ja der zweite Sohn des Häuptlings," berichtete Rolf lachend. „Er muß ein tapferer Mann sein, denn er wollte sich gerade an der Spitze der Schar an unsere Verfolgung machen, als ihn Pongo aus dem Dunkel heraus ergriff und unschädlich machte. Jetzt erst scheinen die Indianer sein Verschwinden bemerkt zu haben. Pongo erzählte es mir ganz kurz, wie es seine Art und Weise ist. Aber daraus konnte ich mir das Ereignis gut vorstellen. Schon vorher im Dorf, als du, Hans, durch deine famosen Schüsse uns vor der Blendung bewahrt hast, konnten wir uns nur durch seine Energie befreien." 

  „Ja, wie war denn das?" forschte ich weiter, „ich sah ihn noch mit einem brennenden Ast in die Hütte springen. Was hat er gemacht?" 

  „Ich mußte den Ast halten," berichtete Rolf jetzt, „und da wir ja leider kein Messer bei uns trugen, hat Pongo seine gefesselten Handgelenke solange in die Flammen gehalten, bis er die brennenden Stricke zerreißen konnte. Du kannst vielleicht ermessen, was diese Tat bedeutet." 

  "Herrgott," rief ich entsetzt, „dann muß er sich ja sehr verbrannt haben." 

  „Er hat ziemlich schwere Brandwunden obwohl er sich sehr in acht genommen hat. Das hinderte ihn aber trotzdem nicht, aus der Hütte hinauszuschleichen. Wir hatten nämlich gesehen, daß das Gepäck und unsere Waffen in die Hütte des Häuptlings geschafft waren. Und Pongo hat es fertig gebracht, sie herauszuholen, dann machten wir den gewaltsamen Ausbruch, bis wir deine Stimme und Schüsse hörten." 

  „Donnerwetter," rief ich ehrlich begeistert. „Pongo ist doch wirklich ein Held, wie man ihn selten trifft. Jetzt haben wir ja gewonnen, denn beide Söhne des Häuptlings sind in unserer Gewalt. Außerdem werden wohl die Indianer auch eingesehen haben, daß mit uns absolut nicht zu spaßen ist. Ich glaube, daß wir morgen früh eine Einigung mit ihnen erzielen können." 

  „Der zweite Sohn des Häuptlings, Atra, ist gegen Europäer sehr rachsüchtig gesonnen," wandte da Doktor Neuhaus ein. „Er muß wohl einmal irgendein Unrecht erlitten haben, das er nicht vergessen kann. Ich fürchte, daß er uns sehr große Schwierigkeiten machen wird." 

  „Aber wir haben ihn ja in unserer Gewalt, Herr Doktor," lachte ich, „jetzt muß er sich hübsch nach uns richten, sonst kann es ihm schlecht ergehen." 

  „Na, Hans, sei nicht so siegessicher," meinte Rolf etwas bedenklich, „dieser Atra ist vielleicht so fanatisch, daß er selbst sein eigenes Leben hingibt, wenn wir nur ebenfalls getötet werden. Du mußt bedenken, daß er seinen Vater hat fallen sehen." 

  „Aber sein Bruder, der doch anscheinend der Anwärter auf die Häuptlingswürde ist, wird schon mit sich reden lassen," meinte ich. „Er wird auch morgen mürbe genug sein." 

  „Na, das müssen wir abwarten, jetzt wollen wir ruhig versuchen, zu schlafen," meinte Rolf, „ah, da kommt auch Pongo. Wir wollen uns anbinden." 

  Wir konnten uns auf sein wunderbares Gehör völlig verlassen, deshalb suchten wir uns ebenfalls bequeme Astgabelungen aus, banden uns dort mit dünnen, aber haltbaren Lianen fest, und trotz des eigenartigen Aufenthaltes war ich doch bald eingeschlafen. 

 

 

  5. Kapitel. 

  Ein gefährliches Abenteuer. 

 

  Die Nacht verlief völlig ungestört. Kaum war aber die Sonne aufgegangen und warf ihre Strahlen durch die dichte Laubkrone unseres Baumes, als Pongo uns durch einen scharfen Zuruf weckte. 

  „Massers, Indianer kommen," sagte er. 

  Sehr vorsichtig kletterten wir tiefer, bis wir den freien Platz unter dem Baum überblicken konnten. Wir verhielten uns ruhig, denn wir mußten ja erst sehen, wie sich die Indianer verhielten. 

  Wie Pongo ihr Herannahen bemerkt hatte, war mir völlig rätselhaft, denn ich konnte nichts hören, so sehr ich mich auch anstrengte. Plötzlich huschten aber dunkle Gestalten auf die kleine Lichtung unter uns. 

  Es waren ungefähr zehn Indianer, alle mit den gefährlichen Bogen bewaffnet, auf denen die vergifteten Pfeile schußbereit lagen. Aufmerksam prüften sie die Spuren, die wir natürlich in dem reichlichen Pflanzenwuchs unterhalb des Baumes hinterlassen hatten. 

  Dann blickten sie plötzlich wie auf Kommando in die Höhe. Im gleichen Augenblick krachten zwei Schüsse aus Rolfs Pistole und den beiden vordersten Indianern flogen die Bogen aus den Händen. Rolf hatte wirklich zwei Meisterschüsse abgegeben. 

  Er wollte den Indianern zeigen, daß wir auf der Hut waren, wollte sie aber nicht von neuem erzürnen, indem er durch seine Schüsse jemand verletzte. Und er erreichte seinen Zweck vollkommen. Sekundenlang standen die Indianer wie erstarrt, dann sprangen sie alle mit Schreckensrufen in das schützende Dickicht 

  „Hallo, versteht ihr mich?" rief jetzt Rolf in spanischer Sprache hinunter. „Wer mich versteht soll ruhig vortreten, wir tun ihm nichts." 

  Einige Sekunden verstrichen, dann ertönte eine ängstliche Stimme zurück: 

  „Sennor, ich verstehe. Schießen Sie auch nicht?" „Nein, wir schießen nicht, treten Sie vor." Ein alter Indianer, der einen sehr würdigen Eindruck machte, kam jetzt auf die Lichtung. Er glaubte unserem Versprechen offenbar völlig, denn er zeigte jetzt absolut keine Furcht, die er zuerst im Klang seiner Stimme verraten hatte 

  „Sennor, Sie haben meinen Bruder, den Häuptling, getötet. Seine beiden Söhne und vier Späher sind verschwunden. Geben Sie sich mit ihren Gefährten gefangen, Sennor, sonst müssen wir Sie töten." Rolf lachte erst herzlich, dann antwortete er: „Die beiden Söhne des Häuptlings und die vier Späher sind in unserer Gewalt. Wir werden sie vielleicht frei lassen, wenn wir uns in aller Sicherheit entfernen können." 

  Der Alte machte ein ganz bestürztes Gesicht, dann sagte er zögernd: 

  Wenn es sich so verhält, Sennor, muß ich erst mit meinen Brüdern sprechen. Ich werde bald zurückkommen." 

  Gut," rief Rolf hinunter, „ich verlange freien Abzug für uns in vollster Sicherheit. Die Gefangenen werden uns soweit begleiten, bis wir uns in Sicherheit befinden, dann werden wir sie freigeben. Unter diesen Bedingungen werden wir sie schonen. Sollten die Feindseligkeiten fortgesetzt werden, dann müssen die Gefangenen sterben. Und wir nehmen es mit dem ganzen Dorf auf, das haben wir wohl schon bewiesen." 

  »Ich werde es mit meinen Brüdern besprechen," sagte der Alte mit finsterem Blick. »Gewiß, Sennor, Sie haben großen Mut und gute Waffen. Doch wenn die Häuptlingssöhne sterben sollen, dann gibt es auch für Sie keine Rettung. Wir würden den Wald in Brand stecken." 

  Das war allerdings eine sehr beachtenswerte Drohung. Es hatte sehr lange nicht geregnet, und ein Feuer fand reichlichste Nahrung. Wir würden dem wütenden, schnellen Element nicht entkommen können. 

  Während ich etwas erschrak, lachte Rolf nur: 

  »Wir haben noch andere Mittel, die keiner ahnt. Wenn wir wollen, ist das ganze Dorf sofort vernichtet. Doch wir wollen nicht unnütz Menschen töten. Ich will bald Bescheid haben, ob mein Vorschlag angenommen wird, sonst ist es um die Häuptlingssöhne geschehen." 

  Der Alte antwortete jetzt gar nicht, sondern drehte sich um und verließ ruhig, in aufrechter Haltung die Lichtung. 

  »Donnerwetter, das hätte ich gar nicht gedacht," rief ich ehrlich erstaunt, »ich glaubte, daß wir die Indianer völlig einschüchtern könnten. Es scheinen aber sehr stolze Charaktere zu sein." 

  »Ja, besonders die Familie des Häuptlings, zu der ja auch dieser Alte gehört," sagte plötzlich Doktor Neuhaus, der inzwischen leise mit Reichert heruntergeklettert war. 

  »Ich fürchte, meine Herren, daß Sie uns umsonst befreit haben. Durch Ihren aufopfernden Mut haben Sie sich nur selbst in die größte Lebensgefahr gebracht. Die Indianer bekommen es fertig, den Wald anzuzünden, auch wenn sie selbst dabei in den Flammen umkommen sollten." 

  »Dann wäre es vielleicht am besten, wenn wir die Verhandlungen bis zum Einbruch der Nacht hinziehen, um dann im Dunkel der Nacht zu fliehen," meinte Rolf. 

  »Das wird zu gefährlich sein," warf ich ein. »Wir haben ja gesehen, daß sie sich auch in den dunklen Wald zur Verfolgung trauen. Und mit den beiden Herren, die durch ihre Gefangenschaft sehr geschwächt sind, werden wir nicht schnell genug vorwärts kommen." 

  »Das befürchte ich auch," gab Rolf zu. »Na, wir müssen jetzt einmal abwarten, was die Indianer beschließen. Doch wir wollen ruhig einmal mit dem gefangenen Tari sprechen, vielleicht ist er jetzt mürbe genug, um unsere Forderungen zu unterstützen." 

  Pongo begleitete uns nach oben und zeigte uns den Platz, an dem er den Häuptlingssohn, den wir ja schon am Fluß der Pirayas gefangen hatten, angebunden hatte. 

  Der junge Indianer, der vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt sein mochte, machte einen sehr erschöpften Eindruck. Pongo löste ihm den Knebel, und Rolf teilte ihm kurz mit, daß sein Vater tot sei, daß sein Bruder und vier andere Indianer ebenfalls gefangen seien, und daß jetzt die Alten des Stammes über unseren Vorschlag berieten. 

  Tari war völlig bestürzt, sagte dann aber in seinem gebrochenen Spanisch; 

  »Sennor, Tari mit dem alten Chabo sprechen, wenn er zurückkommt. Tari einverstanden, was Sennor gesagt."  

  „Gut," stimmte Rolf bei, »dann werden wir Sie nach unten bringen. Aber ich verlange, daß die Verhandlung in spanischer Sprache geführt wird. Wenn ein Wort in fremder Sprache fällt, ist es um Sie geschehen." 

  Tari nickte nur. Pongo zerschnitt jetzt die Liane, mit der Tari an den Stamm des Baumes gebunden war, nahm den Wehrlosen in die linke Hand und kletterte vorsichtig mit ihm hinab. Einige Minuten warteten wir auf einem der unteren Äste, dann betrat der alte Chabo wieder die Lichtung. 

  „Meine Brüder sind für den Kampf," rief er sofort hinauf, »wir werden Sie töten!" 

  „Nun, dann werden wir zuerst die Gefangenen töten," sagte Rolf ruhig. »Tari kann es Ihnen ja selbst sagen." 

  Jetzt erst bemerkte der Alte den gefesselten Häuptlingssohn. Vielleicht hatte er vorher nicht geglaubt, daß wir die Verschwundenen tatsächlich gefangen hätten. Wenigstens fuhr er erschreckt zusammen und starrte Tari groß an. Der Häuptlingssohn rief sofort hinunter: 

  »Chabo, die Sennores wollen uns freigeben, wenn sie sich in Sicherheit entfernen können. Ich bin damit einverstanden. Sage es den Alten, da ich jetzt der Häuptling bin." 

  „Ich werde es sagen," meinte der Alte zögernd, „doch Dura beansprucht jetzt die Häuptlingswürde und ist für den Kampf!" 

  „Dura kann nicht Häuptling sein, solange wir leben, rief Tari erregt. "Ich befehle, daß die Sennores gehen können!" 

  Achselzuckend drehte sich der Alte um und wollte die Lichtung wieder verlassen. Da sprang plötzlich ein junger Indianer aus dem Dickicht vor. Es war ein breitschultriger, untersetzter Mann, dessen finsteres, brutales Gesicht nichts Gutes verhieß. 

  Blitzschnell legte er seinen Bogen auf uns an und rief: 

  »Dura ist Häuptling, ihr müßt sterben!" 

  Doch bevor er den furchtbaren Giftpfeil abschnellen konnte, zuckte schon ein Blitz neben uns hinab. Dura taumelte einen Schritt zurück und brach dann zusammen. Pongos Haimesser hatte ihn tödlich getroffen. 

  Chabo stand einige Sekunden erstarrt neben dem Sterbenden. Dann drehte er sich wieder dem Baum zu und sagte langsam: 

  »Tari ist der Häuptling. Wenn er befiehlt, daß die Fremden gehen können, soll es geschehen." 

  »Sie haben es gehört, Sennores," sagte Tari erleichtert. »Geben Sie uns frei, dann können Sie unbehindert gehen." 

  »Oh nein," lachte Rolf, »so leicht ist es nun doch nicht. Ihrem Bruder Atra traue ich ganz und gar nicht. Ich muß also schon darauf bestehen, daß Sie uns soweit begleiten, bis wir uns in Sicherheit befinden." 

  Es schien durch Rolfs Worte wieder zu einem Bruch zu kommen, denn Tari rief stolz: 

  »Glauben mir die Sennores nicht? Dann soll es Kampf geben." 

  »Ihnen glaube ich ja," sagte Rolf aber ruhig, »nur Ihrem Bruder traue ich nicht recht. Ich werde Sie freigeben, Ihren Bruder aber mitnehmen, bis wir uns genügend weit entfernt haben." 

  »Mein Bruder muß mir gehorchen," sagte Tari kurz. »Steigen Sie jetzt vom Baum und entfernen Sie sich schnell. Uns lassen Sie hier gefesselt zurück. Kein Krieger wird wagen, sich an Ihnen zu vergreifen. Das ist mein letztes Wort."  

  Jetzt waren wir in einer bedenklichen Zwickmühle. Wenn wir uns ohne die Gefangenen entfernten, konnten wir uns wohl schneller bewegen, aber wir hatten keine Geiseln mehr. 

  Doch schien der Häuptling gewillt zu sein, lieber selbst zu sterben, als von seiner Forderung abzugehen. Wir hätten ihm ja gern geglaubt, doch wir hatten absolut keine Erfahrung mit den südamerikanischen Indianern. 

  Da befreite uns Doktor Neuhaus, der unbemerkt herab geklettert war, aus unseren Zweifeln. 

  „Sie können dem Häuptling glauben," sagte er in deutscher Sprache, „diese Indianer sind in dieser Beziehung unbedingt zuverlässig. Lassen Sie uns schnell aufbrechen." 

  Rolf beugte sich wortlos über Tari und durchschnitt seine Fesseln. 

  „Wir wollen zusammen hinabklettern," sagte er dann. 

  Während Doktor Neuhaus seinem Leidensgefährten Reichert zurief, er solle schnell herunterkommen, stieg Pongo eiligst hinauf, um unser Gepäck und die Büchsen zu holen. 

  Tari folgte meinem Freund mit ganz erstauntem Gesicht. Ein derartiges Vertrauen hatte er wohl doch nicht erwartet. Mir war es unangenehm, den sicheren Boden zu verlassen. Wir hätten uns ja gar nicht wehren können, wenn jetzt aus dem Dickicht eine Wolke von vergifteten Pfeilen auf uns geflogen wäre. Aber meine Besorgnisse waren unnötig. Der alte Chabo trat auf uns zu, zwar mit finsterem Gesicht, aber er sagte doch höflich: 

  „Die Sennores sind frei. Sie können gehen, wohin Sie wollen." 

  „So, das ist ja sehr schön," sagte Rolf trocken. "Wir werden uns schnellstens aus dieser Gegend hier entfernen." 

  Die beiden Europäer und Pongo waren inzwischen herabgekommen. Pongo nahm sein Messer wieder an sich, dann gab er uns die Rucksäcke und Büchsen. Er wurde von Chabo und Tari mit scheuen, ängstlichen Blicken betrachtet, denn sie hatten genügende Proben seiner furchtbaren Kraft gesehen und gespürt. 

  Doktor Neuhaus sagte jetzt: 

  „Herr Torring, ich möchte vorschlagen, daß wir den Pfad hier nach Nordwesten hin verfolgen. Dann sind wir bald aus dem Gebiet der Indianer, nach einem Marsch von vielleicht drei Stunden. Dort oben liegt auch unser Gepäck versteckt, das wir gern holen möchten. Es befinden sich wertvolle Filmaufnahmen darunter." 

  „Gut, das können wir machen," stimmte Rolf zu, „dann brauchen wir nicht wieder über den Fluß, in dem die Pirayas lauern. Doch wie wollen Sie dann weiter, Herr Doktor? 

  „Wir werden trachten, die nächste Stadt zu erreichen. Von dort aus gehen wir entweder an die Ostküste zurück, oder wir versuchen doch noch eine Durchquerung des Kontinents nach Westen. Aber ich muß sagen, daß ich die Umkehr vorziehe." 

  „Das tue ich auch ganz entschieden," fiel Reichert ein, „wir haben schon sehr schönes Filmmaterial. Ich wenigstens möchte von der nächsten Stadt aus zurückfahren." 

  „Nun, meine Herren, das können Sie sich ja immer noch überlegen," rief Rolf, „jetzt heißt es erst einmal in Sicherheit sein. Vorwärts, die Indianer scheinen schon zu warten. Wir gehen also am Dorf vorbei nach Nordwest."  

  Wir nickten Chabo und Tari zu, die unseren Gruß sehr finster erwiderten, dann gingen wir auf den Pfad, der am Dorf vorbeiführte. Rolf schritt als erster, ich hinter ihm, dann kamen die beiden Geretteten, während Pongo den Schluß machte. 

  Wir hielten natürlich die Hand am Kolben der Pistole und spähten scharf umher. Ein heimtückischer Schütze hätte aus dem Dickicht heraus leicht einen von uns töten können, doch die Indianer schienen ihr Wort halten zu wollen. Vielleicht fünf Minuten waren wir vorwärts gehastet, da erhoben sich hinter uns laute Rufe. Und Rolf sagte sofort: 

  „Schneller, das kann für uns gefährlich werden." 

  „Was . . . was meinen Sie?" stieß Doktor Neuhaus hervor, „was kann da passiert sein?" 

  „Ich vermute, daß jetzt dieser Atra befreit ist und sofort unsere Verfolgung aufgenommen hat. Er wird sich an das Versprechen seines Bruders nicht halten. Und da er die Gegend hier sehr genau kennen wird, befinden wir uns in großer Gefahr, denn er kann uns auf anderen Schleichpfaden leicht überholen und einen Hinterhalt vorbereiten." 

  „Ah, das kann allerdings sein," sagte Neuhaus bestürzt, „diesem Atra ist es zuzutrauen. Was können wir aber machen?" 

  „Sehr aufpassen!" sagte Rolf kurz, „und schneller gehen." 

  Schon vorher war unser Tempo sehr schnell gewesen, jetzt aber fing Rolf fast an zu laufen. Wir waren ja derartige Gewaltmärsche in den Gluten eines tropischen Urwaldes gewöhnt, aber Neuhaus und Reichert fingen bald zu klagen an. Sie konnten diese Anstrengungen unmöglich lange aushalten, dazu waren sie durch ihre lange Gefangenschaft und die vorausgegangenen Strapazen zu geschwächt.  

  „Es nutzt nichts,“ sagte Rolf endlich, indem er stehen blieb, „wir müssen Atra erwarten. Das ist besser, als wenn er uns überrascht. Wir wollen jetzt einen Platz suchen, an dem wir gute Verteidigungsmöglichkeiten haben. Es kann ja auch sein, daß er einige Anhänger mitbringt." 

  Diese Aussicht war natürlich nicht sehr angenehm, und die Mienen der beiden Geretteten wurden ziemlich bedenklich. Rolf ging jetzt langsamer vorwärts und blickte aufmerksam umher. 

  Dann zeigte er auf eine kleine Ausbuchtung des Pfades rechter Hand. Hier war einer der mächtigen Urwaldriesen durch Irgendeinen Wirbelsturm umgeknickt worden. Er hing fast waagerecht in den Lianen und Dornenranken der anderen Bäume; sein mächtiges Wurzelwerk starrte dicht neben dem Pfad in die Luft 

  „Hier können wir uns gut verstecken," sagte Rolf. "Vorwärts, meine Herren, suchen Sie Deckung hinter den Wurzeln!" 

  Mit unserer Unterstützung zwängten sich Neuhaus und Reichert hinter die schützende Wand der verflochtenen Wurzeln. Sie hatten dort einen ganz bequemen und sicheren Platz. 

  Rolf betrachtete sich den gefällten Riesen genau und sagte dann zu mir: 

  „Hans, du mußt auf den Stamm klettern. Von dort hast du eine gute Durchsicht zwischen den Wurzeln auf den Pfad. Ich werde mit Pongo hier hinter den ersten Wurzeln Aufstellung nehmen. Wir sind dann auch ganz gut geschützt und können jeden Gegner sofort sehen." 

  Bald standen wir auf unseren Posten. In äußerster Spannung verstrichen die Minuten. Jetzt mußte doch Atra bald kommen, wenn er uns wirklich gefolgt war. 

  Mich ergriff langsam eine nervöse Spannung. Dieser rachsüchtige Indianer kannte ja den Wald ganz genau, er wußte auch bestimmt, daß hier dieser entwurzelte Urwaldriese lag, der ein so vorzügliches Versteck bot. 

  Er wußte auch, daß wir die Schreie seiner Stammesgenossen gehört hatten, daß wir daraus seine Absicht erkennen konnten. Dann würde er sich wohl hüten, den Pfad offen entlangzukommen. 

  Noch einen Blick warf ich über den Pfad, dann drehte ich mich um und — starrte in die Augen Atras, der ganz geräuschlos auf nur ihm bekannten Schleichpfaden in unseren Rücken gekommen war. Er hatte den Stamm des Baumes erklommen und hockte jetzt nur noch zwei Schritte vor mir. 

  Nur den Bruchteil einer Sekunde dauerte meine Erstarrung. Dann flog meine Hand mit der Pistole hoch, und im gleichen Augenblick, als Atra die Sehne seines Bogens zurückriß, auf dem ein Giftpfeil lag, traf ihn meine Kugel. 

  Lautlos brach er zusammen und rollte vom Stamm ins Dickicht. Jetzt sprang ich einfach hinab. Rolf und Pongo waren schon aus ihren Verstecken herausgesprungen, und in fliegender Eile berichtete ich mein Erlebnis. 

  „Dann war er doch raffinierter, als ich gedacht hatte," sagte Rolf. „Doch jetzt weiter; vielleicht folgen ihm doch seine Stammesgenossen." 

  „Wir wollen ihn hier auf den Pfad legen," schlug ich vor, „dann können sie ihn wenigstens beerdigen " 

  Pongo holte schnell den Toten aus dem Dickicht wir lehnten ihn gegen das Wurzelwerk des Baumes, dann gingen wir weiter in den Urwald hinein. 

  Und nun hatten wir vor jeder Verfolgung Ruhe. Nach drei Stunden erklärte Doktor Neuhaus, daß wir jetzt in Sicherheit wären. Wir befanden uns bereits auf dem Gebiet eines anderen Stammes, der Europäern gegenüber freundlich gesinnt war. 

  Wir waren sehr froh. Unser Ziel war erreicht, die beiden verschollenen Deutschen aus schwerster Gefahr gerettet. Und dieses Gefühl wog alle Gefahren und Strapazen, die wir hatten durchmachen müssen, reichlich auf. 

  Nach zwei Tagen erreichten wir das kleine Städtchen Cangaye am Bermejafluß. Hier verabschiedeten sich Neuhaus und Reichert unter den herzlichsten Dankesbezeugungen von uns. Sie waren glücklich, denn unterwegs hatten wir in dem Versteck die Ausbeute ihrer bisherigen Expedition unversehrt vorgefunden. 

  Wir hätten ja mit ihnen zurückkehren können, aber Rolf meinte, da wir uns nun einmal mitten im Lande befänden, wollten wir den Kontinent ruhig durchqueren. 

  Und ich war gern einverstanden. Wir hatten ja schon einmal die Westküste Südamerikas berührt, aber nur sehr flüchtig, und es gab da noch viel Interessantes zu sehen. 

  So machten wir uns weiter auf den Weg. Wir wollten die Hochlande Boliviens und Perus besuchen. Daß wir bei diesem Besuch die tollsten Abenteuer erleben sollten, ahnten wir noch nicht. 

 

  Im nächsten Band habe ich sie beschrieben. Band 55: 

 

  „Im Hochland Bolivien«"". 
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